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Expedition

Swialdemokratiſher Parteitag

Lübeck, den 23. Sept. 1901.
Erſter Verhandlungstag.

Nachmittagsſitzung.
Singer eröffnet um 3 Uhr die Sitzung mit der Verleſung

einiger Begrüßungsſchreiben.
Hierauf wird die Debatte über den Vorſtandsbericht fortge-

etzt.

Biniskiewiez-Poſen: Auf das Pamphlet, das Frl. Luxem-
burg vorgebracht hat, will ich nicht eingehen, ich will mich nicht
blamieren, indem ich auf ein ſo menſchenfreſſeriſches Gerede ein-

Heiterkeit. Genoſſe Hengsbach hat einen Brief des Ge-
noſſen Morawsfki erwähnt. Darauf kann ich auch nicht eingehen,
denn Genoſſe Morawski iſt nicht anweſend und kann ſich nicht
verteidigen. Unſere Sache geht heute beſſer, ſeitdem wir
Jhre Unterſtützung nicht mehr haben, denn die polniſchen Ar-
beiter haben dadurch einſehen gelernt, daß ſie für ihre Sache
auch Opfer bringen müſſen. Materielle Hilfe verlangen wir
nicht, uns aber moraliſche Unterſtützung zu gewähren iſt Eure
Pflicht.

König-Bochum: Es iſt zu begrüßen, daß hier die Polen-
debatte wieder angeſchnitten worden iſt. Für uns, die wir in
polniſchen Bezirken arbeiten, iſt es ſehr wichtig. Zur polniſchen
Agitation ſind gewiß die als Polen geborenen Agitatoren am
geeignetſten. Wir hofften, daß Genoſſe Haaſe eine beſſere Ver-
bindung der polniſchen Bewegung mit der Partei herbeiführen
würde. Wo er deutſch ſprach, hat er das auch gethan, mir iſt
aber geſagt worden, daß er dort, wo er polniſch ſprach, nicht
in unſerem Sinne wirkte. Wir denken daran, uns junge
Kräfte aus den polniſchen Arbeitern ſelbſt heranzuziehen. Die
Zeit für die Gewinnung der Polen iſt durchaus günſtig. Es
herrſcht in unſerm Kohlengebiet große Erregung auch gegen das
Zentrum. Wir haben uns mit der Genoſſin Luxemburg be-
treffs Ausarbeitung eines Flugblatts in Verbindung gefetzt.
Auch ſprechen ſollte Genoſſin Luxemburg bei uns, die Polizei
hat es aber nicht geſtattet. Hoffentlich ſorgt der Partei-
nd dafür, daß geeigneter Erſatz nach unſerer Gegend
ommt.
Braun Königsberg: Groth ſprach davon, daß ſich Land-

arbeiter als Produzenten fühlen: ich habe ſolche noch nicht ge-
funden. Auch die Landarbeiter fühlen ſich als Konſumenten,
wie die Jnduſtriearbeiter. Sie haben ja auch nichts zu ver-
kaufen. Haben doch ſelten Kleinbauern etwas zu verkaufen!
Die Landarbeiter fürchten mit Recht, daß ihr Deputat nach der
Erhöhung der Zölle kleiner wird. Jch halte kein beſonderes
Flugblatt für die Landarbeiterinnen für notwendig, ebenſo-
wenig für die Frauen in der Jnduſtrie. Das letzte Flugblatt
des Vorſtandes war durchaus geeignet auch für die Landarbeiter
und ihre Frauen. Wenn in der Gazeta Robotnicza von einer
Niederlage in MemelHeydekrug geredet worden iſt, ſo iſt das
kindiſch und lächerlich. Die Litauer ſtellen gar nicht die For-
derungen wie die Polen in einzelnen Bezirken. Wir treten
nicht in die Fußſtapfen der Konſervativen, die ſich nur dadurch
helfen können, daß ſie das Litauertum künſtlich großziehen.
Wir ſuchen uns den Litauern als deutſche Sozialdemokraten
verſtändlich zu machen und haben damit ſogar bei den litaui-
ſchen Kleinbauern Erfolge erzielt.

Frau Zietz Hamburg. Jm Gegenſatz zu Genoſſen Braun
möchte ich dringend die Herausgabe eines beſonderen Flug-
blattes für die Frauen befürworten. Gerade in den rückſtändig
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zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Doch wenn bloß das Volk der Arbeiter auf der Crecherie
erfolgreich geweſen wäre, ſo wäre dies lediglich ein glückliches
Ereignis geweſen, über deſſen Folgen man hätte ſtreiten kön-
nen. Aber was dieſes Ereignis entſcheidend machte und ihm
außerordentliche Bedeutung verlieh, das war, daß die Bauern
von Combettes auch ihrerſeits erfolgreich waren in ihrer Ver
einigung und in der Aſſoziation, die ſich zwiſchen der Fabrik
und dem Dorf gebildet hatte. Auch hier war man erſt am
Anfang, aber weich gewaltiger Reichtum kündigte ſich bereits
an! Seit dem Tage, da der Gemeindevorſteher Lenfant und
ſein Stellvertreter Monnot ſich unter dem Zwang ihrer Jnter-
eſſen verſöhnt und alle kleinen Grundeigentümer der Gemeinde
überredet hatten, ſich zu vereinigen und ihre kleinen Boden-
lappen zuſammenzulegen, um ein einziges großes Gut von
mehreren Hektaren daraus zu bilden, hatte der Boden eine
außerordentliche Fruchtbarkeit entwickelt. Bis dahin ſchien,
und beſonders in letzterer Zeit, die Erde da Bankrott gemacht
zu haben, wie auf der ganzen weiten Ebene der Roumagne,
die, einſt ſo fruchtbar, nun einen mageren Anblick bot mit ihren
leichten, dünnſtehenden Halmen. Jn Wirklichkeit war dies aber
nichts anderes als die Folge der faulen Nachläſſigkeit und der
eigenſinnigen Unwiſſenheit der Menſchen, der veralteten Be
bauungsmethode, des Mangels an Maſchinen, an Dünger und
an gutem Einvernehmen. Welche überwältigende Lehre der
Thatſachen ergab ſich daher, als die Bauern von Combettes
begannen, ihre Aecker gemeinſchaftlich als ein einziges großes
Gut zu bewirtſchaften. Sie kauften den Dünger zu billigem
Preis, ſie verſorgten ſich in der Crecherie mit Geräten und
Maſchinen, wogegen ſie dieſer Getreide, Gemüſe und Wein
lieferten. Das bildete eben ihre Stärke, daß ſie nicht mehr
iſoliert waren, daß ſich, fortan unzerreißbar, das Band der
Solidarität zwiſchen Dorf und Fabrik geſchlungen hatte. Das,
was ſo lange für unmöglich gehalten worden, die Verſöhnung
zwiſchen Bauer und Arbeiter, das war hier verwirklicht, der
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ſten Gegenden müſſen die Frauen über den ungeheuerlichen
Schaden belehrt werden, der ihnen für ihren Haushalt durch
die Erhöhung der Zölle erwachſen wird. Sehr häufig kommt
es noch vor, daß die Frauen aus den Verſammlungen, wo
ſolche Fragen erörtert werden, hinausgewieſen werden. Daher
muß für ſie ein beſonderes Flugblatt geſchaffen werden. Dem
Verlangen Groths, auf die Landarbeiter beſondere Rückſicht in
dieſem Flugblatt zu nehmen, ſoll Rechnung getragen werden.
Wir müſſen an Fragen, die ſo tief in das wirtſchaftliche Leben
eingreifen, bei unſerer Agitation anknüpfen, dann wird es uns
guch gelingen, die Frauen für uns zu gewinnen, und ich bin
überzeugt, daß ſich dies bereits bei den flammenden Proteſtver-
ſammlungen, die noch gegen den Zollwucher abgehalten werden,
zeigen wird. Durch die Teilnahme der Frauen an ihnen
werden ſich die Proteſtverſammlungen noch wirkſamer erweiſen
und die Erfolge der energiſch betriebenen Agitation unter den
Frauen werden ſicherlich auch bei den nächſten Reichstagswahlen
zu Tage treten. (Beifall.)

Ledebour-Berlin: Jch bleibe dabei, daß wir zu einem ge-
deihlichen Zuſammenarbeiten mit den Polen kommen müſſen.
Es geht nicht, daß ſich zwei ſozialdemokratiſche Organiſationen
befehden. Wir müſſen damit rechnen, daß bei allen Nationen
Europas das nationale Empfinden aufs Höchſte entwickelt iſt.
Das Recht der Mutterſprache muß auch den Polen gewahrt
bleiben. Wir würden uns unſere Mutterſprache auch nicht
nehmen laſſen, wenn wir das Unglück hätten, unter einer
fremdſprachigen Regierung zu leben. Genoſſin Luxemburg
ſagt, wir unterſtützen die unterdrückten Polen auch. Das thun
wir auch. Wir wollen aber der polniſchen Organiſation die
Gleichberechtigung nicht verſagen. Das hat heute Frau Luxem-
burg gethan. Sie hat ſich damit in Widerſpruch mit ihrem
eigenen Verhalten geſetzt, denn ſie iſt auf dem internationalen
Kongreß in Paris als Vertreterin der polniſchen Sozialdemo-
kratie aufgetreten. (Frau Luxemburg ruft: So lange die
Organiſation beſteht.) Die Organiſation beſteht noch heute.
Bisher glaubte ich, daß der Satz, Frauen haben keine Logik,
auf Fran Luxemburg nicht paſſe. Ich habe mich zu meinem
Bedauern darin getäuſcht. Mir kommt es mit meiner Reſo-
lution einzig auf die Gleichberechtigung der polniſchen Organi-
ſation an. Auf die Streitigkeiten der Polen unter einander
gehe ich nicht ein. Jch will ſogar zugeben, daß auf der anderen
Seite ſehr viel mehr geſündigt wird. Aber es entſpricht dem
Weſen des internationalen Sozialismus, daß das Nationale
nicht ertötet, ſondern als gleichberechtigt anerkannt wird.
Deshalb bitte ich Sie um Annahme meiner Reſolution.
(Beifall.)

Ein Antrag auf Schluß der Diskuſſion wird hierauf ange-
nommen.

Singer: Während der Rede der Genoſſin Luxemburg hat
der am Berichterſtattertiſch anweſende Dr. Gumplowicez mit
lauter Stimme dazwiſchengerufen: „Gelogen, frech gelogen.“
Bei dem damals herrſchenden Tumult war dieſer Ausdruck
hier im Augenblick nicht verſtanden worden. Nach der Sitzung
hat mir dann Dr. Gumplowicz perſönlich zugeſagt, ſolche
Zwiſchenrufe zu unterlaſſen. Da aber der inzwiſchen erſchienene
Lübecker Volksbote dieſen Vorgang aufgenommen hat, mußte
ich, darauf zurückkommen und muß nunmehr den Parteitag
auf das entſchiedenſte dagegen verwahren, daß ein als Bericht-
erſtatter anweſender Genoſſe ſich an der Diskuſſion beteiligt
und noch dazu in einer Weiſe, die allen parlamentariſchen Ge-
pflogenheiten widerſpricht.

Pfannkuch geht noch einmal auf die Polenfrage ein. Er
ſagt: Wollen die Polen ſich mit uns verſtändigen. wir ſind

Bauer lieferte das nährende Brot, der Arbeiter das Eiſen, wo-
mit die Erde bearbeitet wird, damit das Brot auf ihr wachſe.
Wenn die CErecherie Combettes bedurfte, ſo hätte Combettes
nicht ohne die Crecherie ſein können. Nun war die Vereini-
gung vollzogen, die fruchtbare Ehe geſchloſſen, aus der die
glückliche Geſellſchaft der Zukunft entſpringen ſollte. Und welch'
wunderbares Schauſpiel das Wiedererwachen dieſer Ebene,
die geſtern faſt öde dagelegen hatte und ſich heute mit reicher
Ernte bedeckte! Jnmitten der anderen Aecker, die noch unter
dem Fluch der Uneinigkeit und Fahrläſſigkeit litten, breitete
ſich die von Combettes wie ein kleines Meer üppigen Grüns,
das die ganze Umgebung mit Staunen und immer größerem
Neid betrachtete. Solche Dürre, ſolche Unfruchtbarkeit geſtern,
und ſo viel Segen, ſo viel Ueberfluß heute! Warum alſo nicht
das Beiſpiel derer von Combettes befolgen Schon begannen
die Nachbargemeinden ſich für die Sache zu intereſſieren und
ſich darüber zu erkundigen, ſchon ſchickten ſich einzelne an, das
lockende Muſter nachzuahmen. Es verlautete, daß die Ge-
meinde- Vorſtände von Fleuranges, von Lignerolles, von Bonne-
heux Aſſoziationspläne entworfen hätten und nun Unterſchriften
dafür ſammelten. Bald wuchs wohl das kleine grüne Meer,
vereinigte ſich mit anderen Meeren, dehnte ſeine Flut frucht-
baren Wachstums immer weiter und weiter, bis daß die ganze
große Roumagne, ſo weit der Blick reichte, nichts als ein ein-
ziges großes Gut, ein einziger Ozean von Halmen war, der
ein ganzes glückliches Volk nähren konnte. Und dieſe Zeit war
nahe, denn auch die nährende Erde war auf dem Wege nach
dem glücklicheren Zuſtand der Zukunft.

Oft machte Lucas zu ſeinem Vergnügen lange Spazier-
gänge durch die fruchtbaren Felder, und er begegnete dabei
manchmal Feuillat, dem Pächter Boisgelins, der ebenfalls, die
Hände in den Taſchen, längs der Aecker hinſchlenderte und in
ſeiner ſchweigſamen, verſchloſſenen Weiſe auf die reichen Ernten
blickte, die aus dem ſo wohlbebauten Boden wuchſen. Lucas
wußte, welchen großen Anteil der Pächter an den Entſchlüſſen
Lenfants und Yvonnots hatte, er wußte, daß er auch heute noch
ihr Ratgeber war. Und er war höchſt erſtaunt, zu ſehen, in
welchem Zuſtande der Vernachläſſigung Feuillat die von ihm
gepachteten Aecker ließ, ſo daß ihre ſchwach bewachſenen Flächen
ſich von denen von Combettes deutlich abhoben, neben ihrer
reichen Fruchtbarkeit faſt wie ein ödes Land erſchienen.

Als ſie eines Morgens miteinander auf einem Wege dahin-

nicht abgeneigt mit ihnen in Frieden zu leben. Es kann abe
bekanntlich der Beſte nicht i Frieden leben, wenn es dem
böſen Nachbar nicht gefällt. Wir haben es erlebt, daß polniſche
Genoſſen, die ſehr gut Deutſch ſprechen konnten, erklärt haben,
daß ſie der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind. Einen ſolchen
Fall habe ich mit dem Genoſſen Dylong aus Oberſchleſien auf
unſerem Parteibureau erlebt. Gegen den Genoſſen Kaſprac
ſind ehrenrührige Vorwürfe erhoben worden, die aber in keiner
Weiſe erwieſen werden konnten. Wir haben deshalb kein Be-
denken getragen, Kaſprac in Poſen als Reichstagskandidaten
aufzuſtellen. Geht es den Polen jetzt nach der Trennung von
uns ſo gut, ſo können ſie ja mit der Trennung zufrieden ſein.
Der jetzige Zuſtand wird ſo lange dauern, bis die Polen das
Bedürfnis fühlen, ſich uns wieder zu nähern. Wir ſind bereit,
die ſich aus der internationalen Solidarität ergebenden Ver-
pflichtungen zu erfüllen.

Was der von Hengsbach vertretene Antrag anlangt, ſo muß
ich trotz ſeiner Rede auf meinem ablehnenden Standpunkt ver-
harren. Hengsbach kandidiert im Wahlkreiſe Duisburg, das
verleitet ihn zu dem Erſuchen, alle Kraft auf dieſen Wahlkreis
zu konzentrieren. Wird der Antrag Baader hier angenommen,
ſo wird ihn der Vorſtand gern ausführen.

Geriſch und Meiſter verzichten auf das Schlußwort.
Der Parteitag erteilte dem Parteivorſtand Decharge.
Der Antrag Baader- Berlin betr. Herausgabe eines Zoll-

flugblattes für die Frauen wird angenommen. Ebenſo der
Antrag Luxemburg, über die Reſolution Ledebour (Polenfrage)
zur Tagesordnung überzugehen. Die anderen Anträge werden
abgelehnt.

Es werden jetzt die Anträge zum Keeftt Preſſe verhandelt.
Der Bericht des Vorſtandes über die Preſſe ſoll morgen in ge
ſchloſſener Sitzung erledigt werden.

Braun Königsberg befürwortet folgenden Antrag der
Genoſſen in Memel: Es wird allmonatlich eine Ausgabe des
Oſtpreußiſchen Landbote in litauiſcher Sprache zur Verbreitung
unter der lirgniich ar Landbevölkerung Oſtpreußens
zu einem billigen Abonnementspreiſe herausgegeben.
eventuell entſtehende Defizit wird aus der Parteikaſſe gedeckt.
Wenn man auch nicht das Litauertum künſtlich großziehen darf,
ſo iſt es doch natürlich notwendig, zu den Litauern in ihrer
Sprache zu reden.

Auf Antrag Geriſch wird dieſer Antrag dem Parteivorſtand
zur Berückſichtigung überwieſen.
Ein Antrag Breslau, daß die Parteiblätter nur die Neue

Welt als Unterhaltungsbeilage beizulegen haben, wird für die
geſchloſſene Sitzung zurückgeſtellt.

Nach unweſentlicher Debatte wird beſchloſſen, den Antrag
Leyendecker-Höchſt a. M., das demnächſt erſcheinende parlamen-
tariſche Handbuch den Vertrauensleuten und Agitatoren zum
Selbſtkoſtenpreiſe abzugeben, dem Parteivorſtand zur Berück
ſichtigung zu überweiſen.

Büttner- Berlin empfiehlt den Antrag, den Preis des
Neuen Welt-Kalenders von 40 auf 30 Pfg. herabzuſetzen. Ge
rade mit dem Kalender ſei die Möglichkeit gegeben, an die Jn
differenten heranzukommen.

Berard- Hamburg bittet, den Antrag abzulehnen, da bei
dieſem Preiſe ein Defizit des Kalenders die Folge ſein würde.
Jetzt betrage der Ueberſchuß nur 5-6000 Mk. bei einer Auflage
von 140000.

Darauf wird der Ixtrag abgelehnt.
Es findet nun eine allgemeine Diskuſſion über die

Parteilitteratur ſtatt.

gingen, der die beiden Gebiete von einander ſchied, konnte
Lucas ſich nicht enthalten, den Pächter über dieſen Gegenſtand
zu befragen.

Sagen Sie mir nur, Feuillat, ſchämen Sie ſich nicht ein
wenig, daß Sie Jhre Aecker in ſo ſchlechtem putag laſſen,
wenn da gleich daneben die Jhrer Nachbarn ſo ausgezeichnet
bewirtſchaftet ſind? Schon Jhr eigenes Jntereſſe ſollte Sie
zu fleißigerer und intelligenterer Bebauung drängen, zu der
Sie auch, wie ich überzeugt bin, alle Fähigkeiten beſitzen.

Der Pächter zeigte ſtatt aller Antwort nur ein ſchwaches
Lächeln. Dann ſagte er mit plötzlicher Offenheit:

„O, wiſſen Sie, Herr Lucas, ſich ſchämen iſt zu viel Luxus
für arme Teufel wie wir. Und was mein Jntereſſe betrifft,
ſo erfordert es, daß ich dieſen Aeckern, die nicht mir gehören,
gerade nur ſo viel abgewinne, als ich zum Leben gebrauche.
Das thue ich, ich bebaue ſie, ſo weit es nötig iſt, um Brot zu
haben, denn ich wäre doch zu dumm, wenn ich ſie düngen,
wenn ich ſie verbeſſern würde, da dies doch niemand anderem
zu gute käme als Monſieur Boisgelin, der mich hinauswerfen
kann, ſowie der Pacht zu Ende iſt. Nein, nein! Damit man
aus einem Feld ein gutes Feld mache, muß es einem ſelber
gehören oder, noch beſſer, allen gemeinſam.“

Er ſprach mit grimmigem Spott von denen, die den Bauern
zurufen: „Liebet die Erde, liebet die Erde!“ O ja, er wollte
ſie ſchon lieben, aber nur, wenn ſie auch ihn liebte, das heißt,
er wollte ſie nicht für andere lieben. Er wiederholte, ſein Vater,
ſein Großvater, ſein Urgroßvater hätten ſie unter dem Joch der
Ausbeuter geliebt, ohne anderes davon zu haben als Leiden
und Elend. Nun denn, er hatte keine Luſt, ſich länger ſo
ſchamlos ausbeuten zu laſſen, er wollte nicht länger der Narr
des Pachtſyſtems ſein, wollte nicht die Erde lieben, umwerben,
befruchten, damit der Grundeigentümer ihm dann einfach die
Mutter ſamt dem Kinde, allen Ertrag ſeiner harten Mühe
wegnehme.

Ein Schweigen folgte. Dann ſetzte er noch mit leiſerer
Stimme, im Tone konzentrierter Entſchloſſenheit hinzu

„Ja die Erde muß allen gehören, dann werden wir ſie wieder
lieben und bebauen. Bis dahin warte ich.“

(Forſetzung folgt.)

Petitzeile vder deren Raum
20 pPfg., für Wohnungs-,

Zarkri-u. Gewerkſchaftsver-



Gradnauer-Berlin: Jch muß auf
oſſen Bebel, die er geſtern W de
zorwärts rigen eingehen. Bebel meinte, wir

e zu den Verſpottungen und den Verhöhnungen
rt ſeitens bürgerticher Blätter geſchwiegen und andererſeits

habe ſich ein Geſchrei und Gegacker über die geheimen Sitzun
gen erſt erhoben, nachdem die Frankfurter Zeitung auf d
geblich Gefährliche dieſer Neuerung verwieſen.
richtig, daran trägt aber weniger die Reda die Schuld, a
vielmehr der Parteivorſtand, der die Thatſache, daß oſſene
Sitzungen abgehalten werden ſollen, in einer Notiz von vier
grilen erwähnte. Erſt geſtern haben wir e e welche

t Notive dem zu Grunde liegen und in w nene der
Ausſchluß der Oeffentlichkeit erfolgen ſolle. Jn einer Zuſen
dung des Parteiſekretariats war ganz im allgemeinen davon
die Rede, daß interne Angelegenheiten der ei in geſchloſſe
nen Sitzungen verhandelt werden ſollten. war dort ver
wieſen auf die Zeiten des Sozialiſtengeſetzes. Da war die Auf
egung in der Varteipreſſe doch nicht verwunderlich. Weiter

meinte Genoſſe Bebel, wir hätten für blutige Verhöhnungen
der Sozialdemokratie keine offenen Angen und Ohren gehabt.
Er meint jedenfalls den Vortrag des Genoſſen Bernſtein: „Jſt
wiſſenſchaftlicher Sozialismus möglich Daß der Vorwärts
gegenüber dieſem Vortrag keine Augen und Ohren gehabt hätte,
iſt nicht richtig. Er hat zweimal dazu klare Stellung genom-
men. Zunächſt hat er erklärt, daß er den authentiſchen Text
micht kenne. Als dann nach längerer Zeit der Vortrag im
Druck erſchien, hat der Vorwärts eine ſcharfe Kritik desſelben
gebracht. Jm übrigen war es ein außerordentlich fernliegendes
philoſophiſches Gebiet, das der Vortrag behandelte, und der
Vorwärts iſt nicht das Organ dazu, um ſolche Dinge zu be
handeln. Schließlich war über dieſe ganze Frage in Hannover
und früher ſehr viel diskutiert und der Parteitag wäre gewiß
nicht glücklich geweſen, wenn den ganzen Sommer hindurch die
Bernſtein-Debatte fortgegangen wäre. Das wäre unfruchtbar
und nutzlos geweſen. Wir wollten auch nicht die bürgerliche
Preſſe unterſtützen, die es ſich fortgeſetzt zur Aufgabe macht,
qf Mauſerungen innerhalb der Partei hinzuweiſen, Auer als
beſonderen Staatsmann feiert uſw. Wir hielten es nicht für
richtig, ſich in nervöſer Weiſe aufregen zu laſſen, durch ſolche
Verſuche einer gegneriſchen Preſſe.

Uebrigens habe ich mich um ſo mehr über die Ausführungendes Genoſſen Bebel gewundert, als derſelbe zu derſelben Feit

auf der Redaktion anweſend war, als wir überlegten, wie der
Vortrag Bernſteins zu behandeln ſei. Damals hat er uns
durchaus recht gegeben und ich weiß nicht, warum er ſeine An-
ſicht unterdeſſen geändert hat. Die Redaktion des Vorwärts
hat auch nach dem Tode unſeres unerſetzlichen Liebknecht ſich
redlich bemüht, das Zentralorgan im Jntereſſe der Partei zu
leiten. Um ſo mehr muß ich bedauern, daß unſer verehrter
Führer und Meiſter uns in ſolcher Weiſe angreift. Jch bitte
den Genoſſen Bebel, uns wie früher auch weiter ſeinen Rat zu
ſchenken, aber nicht in dieſer Weiſe in der Oeffentlichkeit gegen
uns aufzutreten.

Bebel: Als ich geſtern die Vorwürfe erhob, wußte ich, was
ich that. Jch wollte einen Redakteur des Vorwärts provozieren,
um dann ausführlich darauf eingehen zu können. Jn der
Frage der geheimen Sitzungen hat mir Gradnauer zugegeben,
daß ich chronologiſch recht hatte. Mehr will ich auch nicht.
Gradnauer ſagte dann, es ſei wünſchbarer, daß ich, der in Berlin
wohne, den Redakteuren perſönlich meinen Rat nicht vorent-
halten möchte. Jch habe das auch, ſo oft ich konnte, gethan.
Jch bin zum Vorwärts wegen der Haltung in der Affaire
Millerand gegangen und habe ihm geraten, die Erklärungen
von früheren Anhängern Millerands gegen ihn aufzunehmen,
wie das die Wiener Arbeiterzeitung gethan hat. Der Vorwärts
hat die Erklärungen nicht gebracht. (Hört, hört Dann beim
Vortrag Bernſteins im Sozial wiſſenſchaftlichen Studentenverein.
Thatſache iſt, daß der Vorrrag in der gegneriſchen Preſſe be-
jubelt worden iſt, Thatſache iſt, daß der Vortrag überall in der
Partei, auch zuletzt von Heine, ſehr entſchieden zurückgewieſen
worden iſt. Bernſtein hat in dem Vortrag eigentlich geleugnet,
daß unſere Partei noch auf wiſſenſchaftlichem Boden ſteht. Jn
der gegneriſchen Preſſe ſind wir verhöhnt und gefoppt wordendeshalß Der Vorwärts hat geſchwiegen, wo es ſeine ver-
dammte Pflicht und Schuldigkeit geweſen war, zu reden. (Hört,
hört Die Redaktion ſagte mir, es ſei kein Berichterſtatter da
geweſen. Traurig genug, daß bei einer ſolchen Gelegenheit kein
Berichterſtatter da war. (Hört, hört Jn Hannover iſt unſer
Standpunkt feſtgelegt worden. Wir konnten verlaugen, daß der
Vorwärts auch klar Stellung nimmt. Aber man iſt es jetzt ge
wohnt, daß man dem Gegner bei uns nicht mehr jo ſcharf
dient. wie es früher unter Sozialdemokraten üblich war. Jn
VPolemiken mit der Welt am Montag hat der Vorwärts zweimal
eine empfindliche Schlappe erlitten. Das empört mich als
Varteigenoſſen. Genoſſe Bernſtein hat mit dem philojfophiſchen
Vortrag keine Seide geſponnen. Es war notwendig, ihn zurück
zuweiſen, denn in der Partei war Verwirrung. Es fehlte die
Direktive von Berlin. Jn München wurde Singer in einer
Verſammlung von einem Nationalfozialen attackiert und er
ſprach mit Recht von einer reinlichen Scheidung. Jch habe es
Molkenbuhr gedankt, daß er in Hamburg, in Barmen- Elberfeld
Verſammlungen abhielt und eine Reſolution angenommen
wurde, in der geſagt war, was Bernſtein nun zu thun habe,
daß er nicht nur immerfort mäkeln, ſondern voſitiv mitarbeiten
ſolle. Der Vorwärts hat auch dieſe Reſolution nicht gebracht
Gört, hört!) Da iſt mir doch die Laus in die Leber gelaufen
(Sehr richtig Man komme jetzt nicht als Entſchuldigung mit
dem toten Liebknecht. Es giebt Dinge, die man nicht öſfentlich,
auch nicht in geſchloſſener Sitzung ſagt. Jch will darüber

Die Vorwärtsredaktion muß auchſchweigen und nun ſagen:
h h bkn W vaetoerren tebbafter Beifallohne LYte necht aunstomi i Vebo T x u

TSinger ſchlägt vor, nachdem Bebel die Bernſteinfrage ge-
ſtreift habe, nunmehr auch alle die Anträge mit zur Diskuſſion
zu ſtellen, die ſich gegen die Reviſionsbeſtrebungen und ſeine
Programmkritik richten

Der Varteitag beſchließt demgemä
Dr. Quarck- Frankfurt a. M. Ich lann dem Gen. BVebel

nicht zugeben, daß er chronologiſch recht hat. Unſer Blatt wi
auch andere Parteiblätter haben Stellung zu den Auslaffunge
der Frankt. Zeitung genommen. Die Nervoſität, mit Der es
Bebel tadelt, daß auf den Vortrag Bernſteins in der Partei
preſſe nicht ſchnell genug reagiert worden iſt, wird in weiter
Parteikreiſen nicht geteilt. Man hat ſich nicht viel um den
Vortrag Bernſteins gekümmert. Nur in Berlin und Erfurt
hat man ſich aufgeregt. Die ganze Sache iſt des litterariſche
Spektalels nicht wert. Jn der praktiſchen Politik iſt immer
as gute alte Programm zu Ehren gekommen. Trotz Bern
ein
Hoffmann- Berlin: Die Ausführungen des Genoſſen Bebel

kann ich voll und ganz unterſchreiben. Auch wir haben uns
ewundert, daß der Vortrag geradezu totgeſchwiegen wurde.

Es hätten Vorkehrungen getroffen werden müſſen, daß ein Be
richt über den Vortrag ſofort erſcheinen konnte. Die Preß-

t

ſt

kommiſſion hat dies Verſehen wiederholt moniert. Es handelt
ſie nicht darum die Welt a Montag zu widerlegen, die einige
Leute ſchon beinahe für ein Parteiorgan halten, ſondern daruin,
daß dieſe Sache nicht weiter totgeſchwiegen werde Was die
BernſteinSache ſelbſt anlangt, ſo hat man geſagt. da werdeman auf dem Parteitag ſehen, wie der Genoſſ Hoffmann

ernſtein wiſſenſchaftlich widerlegt Jch denke ja gar nicht
daran, ich kann es vielleicht nicht, habe jedenfalls auch glück
licherweſſe nicht die Zeit dazu. Wir wollen endlich Ruhe haben
und Reſpektierung der Beſchlüſſe von Parteitagen. Jch möchte,
un in Auere Ton zu veden, Bernſtein zuruſe ieber Ede,

arbeite mal mit ca
wärts, ſondern rückwärts bringen.

ernſtein-Berlin: Die Angriffe des Genoſſen Bebel ſind
vollleändig ungerechtfertigt und durch nichts von dem, was ich
geſagt habe, provoziert Wie kommt man dazu, von

beſtrebungen ſeit ſeiner Rückkehr zu ſprechen? Jleſe eben in der denen Zeit, daß Genoſſe Adler ſchreibt,

nd habe dem Vorſitzenden
mir ne e Je Sitzung lieber.von Umſtänden war es mir ni n

ſo auszuarbeiten, wie ich es gewünſcht hätte. Daskann ich zugeben, von dem Jnhalt kann 6 kein Wort zurück
en.

an hat mir übel genommen, daß ich geſagt habe, das End-iſt mir ripth de e San das
als Jdeal für Sie durchaus an. Für mich die Be

ung, das praktiſche Arbeiten, das Schritt für Schritt vor-
z

wärts geht, ein durchaus e ede Jdeal. Was iſt für ein
dGrund vorhanden, ſich aufzuregen. wenn der Redakteur derWelt am Montag aus meinem Vortrag herauslieſt, ich hätte

den Sozialismus kritiſch aufgelöſt. Davon iſt in meinem Vor-
trag abſolut nichts enthalten geweſen. Jch habe lediglich aus-
geführt. daß der Begriff wiſſenſchaftlicher Sozialismus dann
für mich ſeine volle Berechtigung hat, wenn der Begriff „wiſſen-
ſchaftlich“ in ihm im kritiſchen Sinne als Poſtulat aufgefaßt
wird, als eine Forderung, die der Sozialismus an ſich ſelbſtſtellt, daß für ſein Wollen die wiſſenſchaftliche Methode Rich-
tung gebende Kraft hat. Wenn das anerkannt wird, iſt abſolut
kein Grund zum Streit vorhanden. Jch muß entſchieden be-
ſtreiten, daß jemals Kritiken in ſozialiſtiſchen Zeitſchriften
von der Neuen Zeit ſehe ich ab erſchienen ſind, die den
Charakter getragen hätten, wie Bebel es behauptete. DieKritik des Geno en Heine in den Soz. Monatsheften war nicht
derart. Heine hat mir übrigens ſelbſt zugeſtanden, daß er den
von mir vorhin als Hauptinhalt des Vortrages angeführten
Satz überſehen habe. Werte Genoſſen, ich bin 10 Jahre lang
Redakteur Jhres Zentralorgans geweſen, habe jahrzehntelang
an ihrem wiſſenſchaftlichen Organ mitgearbeitet und nun wird
verbreitet, ich ſei ein unwiſſender, ganz konfuſer Menſch, der
ar nicht mehr weiß, was er will. Möge das verbreiten
wer will, jedenfalls muß ich entſchieden beſtreiten, daß mein
Vortrag irgend etwas enthalten habe, das irgend einen Ge-
noſſen in ſeiner Agitation ſchädigen könnte. Jch habe nichts
von meiner Kritik zurückzunehmen. Theoretiſch begründen will
ich meine abweichenden Anſichten ſehr gerne und das ſoll in
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften geſchehen. Auf dem Parteitage
wurde beſchloſſen, die theoretiſchen Erörterungen nicht weiter
fortzuſetzen, und ich füge mich dem natürlich. Jch mache Sie
übrigens darauf aufmerkſam, daß das neue öſtreichiſche Partei-
programm, das von hervorragenden Führern vorgelegt iſt, inwei Punkten in der Richtung meiner Kritik von dem Trjurter

Programm abweicht. Ein neues Programm, wie es von mir
verlangt iſt, könnte ich gewiß aufſtellen, aber ich bin der An
ſicht, daß ein ſolches nur dann aufgeſtellt werden dürfte, wenn
in der Partei allgemein die Anſicht verbreitet iſt, wir brauchen
ein neues Programm. Wenn ich mit, dem Programm im
weſentlichen nicht einverſtanden wäre, hätte ich längſt meinen
Austritt aus der Partei erklärt. Auch Kautsky hat ja in ſeiner
Schrift über die Agrarfrage einen Punkt des Programms in
Frage geſtellt, nicht überhaupt aber als Dogma in Frage ge-
ſtellt. (Sehr richtig gMir iſt auch vor en daß ich in jener StudentenVer-
n großen Beifall gehabt hätte. Demgegenüber kon-
tatiere ich, daß in jener Verſammlung auch eine ganze AnzahlSozialdemokraten anweſend waren, die nicht Studenten waren.

Einen Beweis dafür will ich anfützen was mir die Genoſſen
Heine und Dr. Heinrich Braun beſtätigen können, daß ich den
größten Beifall hatte, als ich einem Gegner, Dr. Bernſtein, ent-
gegentrat, der meinen Vortrag gegen die Sozialdemokratie aus-
nutzen wollte. (Heine: Das iſt wahr!) Da kann man nicht be-
haupten, ich hätte meine Zweifel unter die Gegner getragen.Es liegen nun hier einige Anträge vor, auch aus Berlin, die
ſich gegen mich wenden. Dieſe Anträge ſind aber alle in Ver-
ſammlungen von Wahlkreiſen angenommen, die mich noch nicht
gehört hatten. Von dort, wo ich war, finden Sie keine Pro
teſte gegen meine Thätigkeit. Jm ſechſten Wahlkreiſe iſt eine
Reſolution gegen mich angenommen. Jch bedauere, daß Gen.
Ledebour, der in dieſer Verſammlung ſprach und acht Tage
vorher mit mir zuſammen war, mich nicht darauf aufmerkſam
gemacht hat. Jch wäre ſonſt in jener Verſammlung erſchienen.
So aber iſt die Reſolution angenommen worden von einer Ver
ſammlung, die mich nie gehört hatte. Zugeben kann ich, daß
ich es keinem Genoſſen übelnehmen würde, wenn er auf Grund
der Berichte in gegneriſchen Blättern ſich gegen mich wendet.
Mein Vortrag ſelbſt giebt dazu keinen Anlaß. Jch könnte
nun ſagen: den einen Vortrag habe ich gehalten und damit
will ich es laſſen. Jch glaube aber, Genoſſen, damit thun Sie ſich
jelbſt Unrecht. Sie legen ihren Stolz darin, daß die Sozial-
demokratie die wiſſenſchaftlichſte Bartei iſt. Kautsky hat ſelbſt
ſeiner Zeit an mich geſchrieben: „Mit dem Wort ſtrenger
Marrismus meine ich jelbſtverſtändlich nicht ſtarres Feſthalten
an allen Reſultaten, zu denen Marx und Engels gekommen
ſind. Das wäre das Gegenteil des Marrismus. Die Neue
geit betrachte ich vielmehr als Organ der Kritik und zwar der
Selbſttritik Jch hoffe, daß Sie die Reſolution nicht annehmen
werden, ich hoffe das um Jhrer ſelbſt willen, daß Sie der Partei
nicht ein ſolches Zeugnis der Schwäche ansſtellen. Halten Sie
an dem Vegriff wiſſenſchaftlicher Sozialismus als den Aus-
druck beicheidener Selbſtbeſchränkung, als den Ausdruck unſeres
Willens feſt, die Wahrheit wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Glauben
Sie nicht, daß unſere Bewegung darunter leidet, ſie zieht ihre
Kraft, das ſagen Sie ſelbſt, aus dem Klaſſenkampf der Arbeiter,
us den Zuſtänden, unter denen die Arbeiter leiden. In theo-

retiſcher Veziehmig haben wir ſchon oft Veraniaſſung gehabt,
einen oder den anderen Satz zu ändern, ohne daß dadurch dieBewegung irgendwie geſchäadtg worden wäre. Welgen Horn

erregte es nicht, als ſeiner Zeit durch Engels der Brief von
Marr zum Gothaer Programm veröffentlicht wurde, und wie
ſchnell ſah man nachher ein, daß Marr Kritik der Partei nur
zum Segen gereicht hatte. Bleiben Sie auf dieſem Standpunkt,
laſſen Sie ſich nicht verleiten, der Kritik, ſoweit ſie von Ge
noſſen und bona de in gutem Glauben kommt, irgendwie
Zügel anzulegen. Wir ſprechen ſo oft von der Bibel der Ar
beiterſchaft. dem Kapital. Marr' ſelbſt aber legte den größten
Wert auf die Kirit.k und auch auf dem Titeiblatt ſeines Werkes
ſteht das Wort Kritik der volitiſchen Oekonomie. Halten Sie
feſt an dieſem Grundſatz der freien Kritik, laſſen Sie ſich nicht
durch unſere Gegner berblüffen und nehmen Sie nicht Anträge
an, die mir vielleicht vorübergehend Unannehmlichkeiten bereiten,
die aber vor allem der Partei nicht diejenige Ehre machen, auf
welche ſie Anſpruch hat. (Bravo!

Singer erklärt, er habe dem Genoſſen Beruſtein unbeſchränkte
Redezeit gewährt und ſchlägt vor, den nachfolgenden Rednern

t 5 f 9auch unbeſchränkte Redezeit zu gewähre
v r 3 zarteitag iſt damit einvperſta

a FWolfgong Heine-Berlit Der Streit um Bernſtein iſt ſchon
u e adas erſte Mal mit zu großer Nervoßtät geführt worden. Der

jetzige zweite Streit iſt gegen den erſten nur ein Zwerg. Ret
2 J 4 J v 9boſität iſt alſo hier um ſo unangebrachter J habe gegen

Vortrag Iſt wiſſenſchäftlicher Soziallemus ine
halte auch heute nach vieles darin ſür

ſag Das habe ich gethan, ſo ſehr ich ihn ſonſt ſchüre Bern
tein und ich ſind eine Berſicherungs geſellſchaft auf Gegen-
Feitigkeit, ich lobe lebt glles, was er ſagt Bei dem Streit
handelt es ch im weſentlichen um eine verſchiedene Auffaſſung
des Begrifſes Wiſſenſchaft. Bernſtein hat er eine Stelle auf
einem Ariefe Kantsiys vorgeleſen, die den Nagel auf den Kopf
trifft. Er hat die Selbſtkritik darin über alles geſtellt Das
iſt auch mein Standpunft Der Wiſſenſchoftlichfeit varf feine
Grenze gezogen werden Das will ich dem Genoſſen Hoffmann
jagen wäre ſehr verkehrt, der freien Kritit durch Reſo

Bernſteir S
lich?“ polemiſiert und

wir ſagte, hier iſt fi

nen, wie die vorgeſchlagene, Zugel anzulegen, ebenſo wie

e uf mr vzialdemokratie Propagananda gemacht worden. Niemand wird den n t gekt haben, 96
habe Bernſtein die Partei unterwühlt. (Hört! rt h. Und nun
z tionglſozialen Blätter. Die patngigz ale Partei hat

s Pech, dem aus tauſend Fläſchchen und Violen zuſammen
ſorgen munkulus aufs P zu Cechen und e e t das

)oetheſche Wort vom Homunkulus: „So klein du biſt, ſo ſehr
biſt du Phantaſt.“ Jch habe das den S ſchon perſönlich
geſagt und ſie gefragt, ob ſie denn bezwecken, mich von der
artei loszueiſen und ob ſie nicht ſchon genug Offiziere ohneoldaten v en. e rkeit.) Jch habe ihnen auch ſagt ie

9 mich vonHoffnung, ſich die Partei ſpalten würde, wenn i
ihr trennen wen urchaus tritgeriſch. Gehe ich weg, ſo
ſei eben nur ein Mann weniger (Sehr richtig.) In der Hilfewerden mit d Pfaffen-Schlauheit Perfidien gegen mich und

die Parteigenoſſen arbtrt die an den Sozialiſtiſchen Monats-heften mitagrbeiten. Es heißt da, wir hätten ant den
herumgewühlt. Jch habe mein Lebtag nicht am Marriesmus
herumgewühlt. Singer hat ſich in München durch einen
nationalſoziglen Schwadroneur ins Vockshorn éegen laſſen und
das Geſpenſt der Spaltung an der Wand erſtehen laſſen. Das
wollte ja gerade der Nationalſoziale. Singer iſt ihm dabei auf
den VLeim gegangen, den er geſtrichen hatte. (Heiterkeit.) Bebel
meinte, wir ſollen die Frankfurter Zeitung ignorieren, die Welt
am mag aber nicht. Die Frankfurter Zeitung iſt aber ein
Weltbhlatt, die Welt am Montag ein recht untergeordnetes Or-gan. Ruhiges Temperament ſt hier die Hauptſache. Wir lieben

Bebel ſeines goldigen Temperaments wegen, aber hier iſt Ruhe
am Platze und unſer Zentralorgan, der Vorwärts, hatte ganz
recht, die Ruhe gegen die Welt am Montag zu bewahren. Der neneBernſtein-Fall iſt wirklich harmlos. Es handelt c dabet nicht
um Theorie, ſondern nur um die Theorie der Theorie. (Große
Heiterkeit. Jch bin ein Gegner jeder Programmänderung, lege
auf Programme überhaupt r das große Gewicht. Die
Hauptſache iſt die praktiſche Arheit. Jn Bezug auf dieſe ſind
wir auch einig. Da wir eine Partei des politiſchen Kampfes
ſind, ſollen wir in der Hauptſache auf die praktiſche Arbeit ſehen,
dann werden wir auch alle einig ſein. Lebhaſter Beifall.)

Dr. Gradnauer-Berlin: Bernſtein hat, ſeitdem er in
Berlin iſt, in Reih und Glied mit den Parteigenoſſen gearbeitet.
Den Vortrag im Studentenverein halte ich für eine Thorheit.
Ein Verbrechen war es nicht. Auch Hegus Mehring hat ſich
bereit erklärt, in dieſem Verein zu ſprechen. Die Kritik Bern
ſteins hat die Partei nicht gefördert. So ſehr ich gegen eine
e r der Kritik bin, ſo meine ich doch, über die Art
der Kritik läßt ſich ſtreiten. Andererſeits hat Bernſtein ſehr
dankenswerte Anregungen gegeben, ſo die Beteiligung an den

dan darf alſo nicht verallgemeinern. Jchmöchte ſagen, in der Diskuſſion hat oft eine Form Pla
griffen, die die Partei viel ärger a. o hat, als die derllit
Bernſteins. Jch denke da an die Artikel von Parvus in der
Neuen Zeit, die einen ganz unangemeſſenen Ton angeſchlagenhaben. Wir können nicht mehr ruhig diskutieren. Das ſe
S Bebel wieder bewieſen mit ſeinen leidenſchaftlichen An
g. en auf den Vorwärts. Er hat da unſere Haltung im Fall
Millerand angegriffen. Der Vorwärts hat einen tüchtigen
Pariſer Korreſpondenten, der hat uns nicht berichtet. Es han-
delte ſich um den Beſchluß einer Departements- Organiſation.
l keine Quelle, uns zu unterrichten. Deshalb haben
wir Abſtand genommen, die Reſolution zu veröffentlichen. Der
Vorwärts hat die Rede Singers in München mitgeteilt, ob das
bei der Reſolution Molkenbuhrs der v war, weiß ich nicht.
Jedenfalls bemühen wir uns auch in der Bernſteinfrage ob-
jektiv zu berichten. Alſo keine ſo allgemeine Anſchuldigungen,
wenn auch dieſem oder jenem einmal die Stellungnahme des
Vorwärts nicht gefällt. Der Vorwärts hat die Geſamtpartei
zu vertreten, da giebt es Meinungsverſchiedenheiten und dieſe
müſſen in Ruhe und leidenſchaftslos geführt werden.

Singer vertagt e die Verhandlungen auf Dienstag9 Uhr. Die Sitzung ſoll morgen mit der len Sitzung
beginnen, die Bernſteindebatte ſoll nach der geſchloſſenen Sitzung
fortgeſetzt werden.

Es folgen noch dann hhe Bemerkungen:
Singer (perſönlich): Genoſſe Heine hat mich in die Debatte

ezogen z Grund eines unrichtigen Berichtes über eine Mün-
jener Verſammlung. Jch habe dort nur ausgeführt, daß Gott

ſei Dank dafür geſorgt ſei, daß die Bäume Bernſteins nicht in
den Himmel wachſen. Sollte es wider Erwarten doch einmal
dazu kommen, ſo ſet eine rig Scheidung beſſer als das
Hin und Herſchwanken und Lavieren. Genoſſe Heine wird
mir zugeben, daß die Aeußerung ſo weſentlich anders lautet,
als in dem Bericht, den er geleſen hat.

Heine-Berlin (perſönlich): Jch kann zugeben, daß ich in der
Form meiner Ausführungen etwas zurückhaltender geweſen
wäre, wenn ich den von Singer ausgeführten Wortlaut gekannt
hätte. Meine Bemerkungen im ganzen werden aber dadurch
nicht berührt.

Ledebour -Berlin (perſönlich): Jch wollte nur konſtatieren,
daß ſich Bernſtein irrt, wenn er meint, er hätte mit mir acht
Tage vor der Verſammlung im 6. Wahlkreiſe, in der die Reſo-
lution angenommen geſprochen und ich ſei in der Verſamm-
lung anweſend geweſen.

B. Lübeck, den 24. Septbr. 1901.

Zweiter Verhandlungstag.
Vormittags-Sitzung.

Jn geſchloſſener Sitzung wird Punkt 1b der Tagesordnung
„Preſſe, Litteratur und Kolportageweſen“ in der von Singer
in der Vorverſammlung feſtgeſtellten Grenze beraten.

Die dazu vorliegenden Anträge 42, 50 und 103 werden aus-
reichend unterſtützt.

Geriſch giebt als Referent einen Ueberblick über den
heutigen Stand der Parteipreſſe im Vergleich zum Jahre 1899:;
er berichtet über die Abonnentenzahl ſowie über die Einnahmen
und Ausgaben der Parteiorgane. Der Hauptteil ſeiner Aus-
führungen gilt denjenigen Blättern, die mit Unterbilanz ar-
beiten. Angeſichts der wirtſchaftlichen Kriſe ſei beſondere Vor-
ſicht in finanzieller Hinſicht geboten, die Ratſchläge und War-
mingen der Parteileitung müßten mehr beachtet werden. Ein
unvorſichtig gegründetes, ſchlecht fundiertes Blatt könne der
WParteibewegung des betreſſenden Ortes unter Umſtänden höchſt
verderblich werden. Solche Zuſtände weiter zu fördern, be-
trachte die Parteileitung nicht als ihre Aufgabe. Der Referent
wendet ſich ſodann zu der Frage des Vertriebs dee Partei-
litteratur und bedanert, daß die Verbreitung älterer, grund-
gende m von Jahr zu Jahr mehr zu wünſchen
übrig laſſe. Die bisherige Geſtaltung der Kolportage habe
nicht die gehegten Erwartungen erfüllt. Unſere Parteikolporteure
verſtehen es Kicht, unter den uns fernſtehenden Kreiſen unſere
Litteratur zu verbreiten. Hoffentlich werde bald eine Geſundung
eintreten. Beifall.

Antrag 42 wird nicht begründet.
Den Antrag 55 begründet Rudolph- Nürnberg. Die Par-

teilitteratur werde völlig ungenügend vertrieben. Jn dem
Worte „Biele Parteilolporteure betrachten es gis perſönliche
n wenn man bei ihnen etwas beſtellt“, liege ein
Körnchen Wahrheit. Der Antrag ſei vielleicht nicht präziſe
genug geſaht, er Inne aber durch Amendements verbeſſert
werden

Berxarbe Hamburg führt zur Begründung des Antrags 103paß die Neue Welt von jäher ein dheeln der
gtte gewelen ſei. Durch die Schaffung neuer Unterhaltungs-
tter an derchiedenen Orten erwächſe ihr eine große
onktrrez. Man könne natürlich nicht derlangen, daß jedese eine Unterhaltungsbeilage u aber dieſenigen

Nätter, die ein h ringen, imIntereſſe der Partei derpflichtel werden, die Reue beizu
Wie Diskuſion wird eröffnet.



U mwandin ge dis Auer gf;
es t weit gczmweg jedes Dorf

and ein tig e wolle, aber Auer ſeiich ſo mit Arbeiten häuft, daß er nicht wiſſe, daß
ein Dorf von 220000 Einwohnern, alſo das größte

utſchlands ſei. (Hedterkeit) Zum mindeſten könnten
T die moraliſche Unterſtützung der

Parteileitung beanſpru Dann ſei das Blatt zu halten.
Eberle-Barmen bedauert die Düſſeldorfer Gründung

Alle Verſuche der Elberfelder, ſich mit den Düſſeldorfern zu
verſtändigen, ſeien an deren varr Wee ſeit geſcheitert. Jn
ded eggenheit wollten ſie jetzt die Schuld den Elberfeldern

au n.e baqh Köln tritt für den ihm ſehr ſympathiſchen An-

trag 103 ein und bekämpft den Antrag 42 wegen ſeiner un-
klaren Faſſung. Die e von Geriſch über die Partei
kolportage ſeien ſehr berechtigt. Der Antrag 50 wüäg deshalb
g r i den Redner beſpricht die Düſſeldorfer Angelegen-

eit, ebenſone Wtberfetd (der v dem bisherigen Gang der
Debatte nicht recht verſteht, weshalb die Oeffentlichkeit aus
h loſſen worden ſei.) Redner, der die Seite derüſſeldorfer ſtellt, verbreitet ſich über die lokalen Zerwürfniſſe,
wird aber von Singer mit der Mahnung unterbrochen,
die Diskuſſion lieber den prinzipiellen Geſichtspunkten zu
widmen.

Thiele-Halle fordert ſachliche Kenntniſſe für die Zeitungs-
verwaltungen. Rechtzeitige Erhöhung des Abonnementspreiſes,
richtige Bemeſſung der Jnſeratenpreiſe, Abſchaffung der Gratis-
Annoncen ſeien die notwendigen Maßnahmen, um den Blättern
eine geſunde finanzielle Grundlage zu geben. Den Schriften,
über deren geringen Vertrieb Geriſch geklagt habe, ſei einaktueller Wert nicht feisgneſen So lange die wirtſchaftliche
Kriſe dauere, müſſe der Vorſtand jeden Zuſchuß zu neuen Blatt
grün dungen gblehnen. Dem Beſtreben auf Gründung beſon-

erer Kopfblätter wüſſe entgegengetreten werden.
Dr. Da vid- Mainz wendet ſich gegen Antrag 103.Neue Welt entſpricht nicht den Bedürfniſſen einer Sonntags

beilage für unſere Tagesblätter. Sie wirkt nicht propagandiſtiſch
und iſt nicht altuell. Es iſt ein Jrrtum, durch die Neue Welt
Verſtändnis für die neue Kunſt wecken zu wollen. Dazu
müßten die Jlluſtrationen farbig ſein. (Singer erſucht den
Redner, nicht zu eingehend über Dinge zu ſprechen, die der
öffentlichen Beſprechung über die Preſſe vorbehalten ſeien. Da-
u kommen die finanziellen Bedenken. Unſere Blätter müſſen
r der Decke ſtrecken.

inger: Es iſt ein Antrag auf Herſtellung der Oeffentlich
keit eingegangen. Hätten ſich die Redner an unſern Beſchluß
gehalten, ſo wäre dieſer Antrag überflüſſig. Die Genoſſen
wollen doch berückſichtigen, daß wir immer noch in der öffent-
lichen Verhandlung eine Diskuſſion über die Preſſe haben.
Alles, was die letzten Redner, namentlich David, ausgeführt
haben, hätte auch öffentlich verhandelt werden können. Die
Redner wollen ſich doch lieber in dieſer Debatte auf, die rein
finanziellen Erwägungen und auf die Erwägungen über den
Vertrieb unſerer Litteratur beſchränken.Der Antrag auf Herſtellung der Oeffentlichkeit wird, nachdem
Bartels-Lübeck dafür und Wurm- Berlin dagegen geſprochen,
abgelehnt.

ipinski-Leipzig ſtimmt Geriſch zu. Die Schuld an denMißſtänden trage hie nene der in der Preſſe thätigen

Die

Genoſſen von den Preßkommiſſionen; auch ſtehe den Buchhand-
lungen zu wenig Kapital u ebote, ſie könnten ſich kein großes
Lager halten. Um den Abſatz von Schriften zu ſteigern, ſolle
die Parteipreſſe mehr Beſprechungen von guten Büchern bringen
und dadurch die Arbeiter auf dieſe Erzeugniſſe hinweiſen.

Wurm- Berlin iſt der Meinung, daß der Jnhalt der Preſſe
auch in der Provinz ſich gebeſſert habe. Wenn trotzdem der
Aufſchwung hinter den Erwartungen n iſt, ſo liege
das an der geſchäftlichen Handhabung. Es fehle vielfach an
geeigneten Perſonen zum Vertrieb der Parteilitteratur. Der
Bildungshunger ſei im Volke vorhanden, er müſſe nur erſt ge
weckt werden (Huſtimmung) Jn den Orten, wo die Genoſſen
für die Preſſe eine rege Agitation entfaltet haben, ſeien glänzende
Erfolge erzielt. Der Umſatz unſerer Parteilitteratur, ſelbſt
guter Werke, um die uns das Bürgertum beneidet, ſei viel zu
gering. Die Uebernahme in Parteiregie, wie es von Nürnberg
beabſichtigt wird, würde den Zuſtand nur noch mehr verſchlech-
tern. Die Parteipreſſe nehme zu wenig Notiz von der Partei
litteratur, während ſie ellenlange reklamehafte Waſchzettel
bürgerlicher Verleger aus kleinli ſtem Geſchäftsintereſſe auf-
nehme. Sehr wahrl) Die Neue Welt allgemein beizulegen,
ei finan egniich unmöglich. Kleine Blätter können nicht, eine8 teure Vet age geben, ſie flellen ſich ſelbſt ihre Beilagen billiger

her.Zum Antrag iſt das Amendement eingelaufen, die Wörter
„nach Möglichkeit einzufügen.Ein erneuter Antrag, die geſchloſſene Sitzung in eine öffent
liche zu verwandeln den Thiele Halle begründet und Kieſel
Berlin bekämpft, wird mit 96 gegen 115 Stimmen gelehnt

Auer bekämpft den Antrag 103 auch in der Fa ung des
Amendements. Wir haben keine Exxkution und künnten einen
olchen Beſchluß nicht durchführen. Die Parteiblätter, die die
eue Welt jetzt nicht beilegen, würden erklären Nehmen

würden wir ſie ſchon, ſeht aber, woher Jhr Euer Geld be-
kommt. Die Verbreitung der Neuen Welt kann nur ſo ge

r e renü

falſch verſtanden. Es ſteht ausdrücklich darin das Bedürfnis
in unſeren induſtriellen wingen Rheinland und Weſtfalen
nach einer Reihe guter Blätter erkennen wir in vollem Umfange
an. Aber die Bewegung trägt ſie noch nicht. Hier müſſen wir
auf die Entwickelung vertrauen. Redner ſchließt ſich im übrigen
den Ausführungen Wurms an.

Cohn München bedauert die mangelhafte Unterſtützung der
Parteipreſſe durch Abonnements ſeitens der Genoſſen und der
ewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter und ſpricht ſich gegen den

Antrag 42 aus, der für München eine bedeutende Mehrausgabe
bedeute. Beguglin des her Wer ſtimme er Wurm und
Auer bei. Mit der Zunahme der Preſſe ſeit Aufhebung desSozialiſtengeſetzes ſei das Bedürfnis nach der weiteren Partei
Litteratur bedauerlicher, aber erklärlicherweiſe im Abnehmen be-
griffen. Mit der Uebernahme der Kolportage in Parteiregie ſei
er nicht einverſtanden.

Schmidt Roſtock hebt hervor, daß das Eindringen der
ParteiLitteratur in weitere Kreiſe der maßgebende Geſichts
punkt ſein müſſe, nicht aber der finanzielle Erfolg.

Stadthagen- Berlin hält es für weſentlich, den Betrieb
unſeres Kolportageweſens zu organiſieren, indem wir der Ent-wicklung nachgehen, die der Buchhandel nun einmal in Deutſch

land genommen hat. Vielleicht empfehle es ſich, daß mal die
Leiter unſerer Parteibuchhandlung zuſammentreten, um eine
Aenderung bezüglich der Kolportage und der Preiſe der
Broſchüren herbeizuführen.

Dr. Quarck Frankfurt a. M. bekämpft den Antrag 103.
Der Parteipreſſe dürfe keine beſtimmte Beilage aufgedrängt
werden. Der Auerſche Standpunkt, der Partei Agitation halber
kleine Blätter in ausſichtsreichen Bezirken zu unterſtützen, ſei
vom Standpunkt moderner Zeitungstechnik aus ein über-
wundener. Die größeren Blätter ſollten unterſtützt und ihre
Ausdehnung auf größere Bezirke gefördert werden, ohne daß
natürlich ein Univerſalblatt geſchaffen werden dürfe. Die Vor
wärts Buchhandlung ſolle die Maſſenverbreitung der Partei-
litteratur dadurch fördern, daß die ſozialiſtiſchen Vereine dafür
engagiert werden. g

Ein Antrag auf Schluß der Diskuſſion, den Hoffmann-
Berlin begründet und Töhne bekämpft, wird angenommen.
Windhoff und Berard bedauern, durch den Schluß an

einer Erwiderung verhindert zu ſein.
Das Schlußwort erhält:

Geriſche Jch weiß nicht was die Genoſſen, die gegen Aus-
ſchluß der W waren, eigentlich von der geſchloſſenen
Sitzung erwartet haben. Erwarteten ſie etwa eine Reihe ſenſa-
tioneller Enthüllungen von mir? Fingerzeige habe ich Jhnen
genug gegeben. Warum hat man die Gelegenheit nicht benutzt,
um, ſich einmal über die Forderungen des Vereins Arbeiter-
e oder über die Neue Zeit auszuſprechen Laſſen Sie in
Zukunft ſolche Gelegenheiten nicht unbenutzt vorübergehen!

Die Abſtimmung ergiebt die Ablehnung ſämtlicher Anträge
(42, 50 und 103).

Es wird beſchloſſen, über die geheime Sitzung ein kurzes
Reſumee der Parteipreſſe und der übrigen Preſſe zur Ver-
fügung zu ſtellen, das auch im Protokoll mit veröffentlicht
werden ſoll.
en iſt die Tagesordnung der geſchloſſenen Sitzung er-
edigt.
Schluß 1 Uhr.

Die Blutthat von Eisleben.
Halle, 24. September.

Jn heutiger Schwurgerichtsſitzung kam die grauſige That, die
am Morgen des 24. Juli ds. Js. von dem Bergmann Karl
Hermann Schreiber begangen worden iſt, zur Aburteilung.
Den Vorſitz führt Landgerichtsrat Gieſecke, als Beiſitzer
wirken Landgerichtsrat Behm bezw. Aſſeſſor Fleiſchmann;
die Anklagebehörde iſt vertreten durch den Erſten Stagtsanwalt
8 und als Verteidiger fungiert Rechtsanwalt Triebel.
Jm Gerichtsſaal iſt eine große Tafel aufgeſtellt, um den Ge
ſchworenen den Thatort näher zu erläutern. Es ſind etwa
30 Zeugen geladen und die Sachverſtändigen Medizinalrat
Hauch, Dr. Beßler und Sanitätsrat Dr. Fielitz. Der Zu-
hörerraum iſt dicht beſetzt. Der Angeklagte, eine kleine ſchwäch-
liche Perſon, wurde nach 10 Uhr geſchloſſen aus der Haft vor
geführt. Er iſt 27 Jahre alt, war verheiratet, Vater von einem
Kinde und bisher unbeſtraft. Zur Laſt gelegt wurde ihm, am
24. Juli in ſeiner in der Feldſtraße befindlichen Wohnung ſeineEheſran Minna geb. Block und ſeine Tochter Frida, 4 Monate
alt, vorſätzlich getötet und dieſe Tötungen in beiden Fällen mit
Ueberlegung ausgeführt zu haben.

Aus der Schilderung des Lebenslaufes des Angeklagten iſt
zu entnehmen daß er in Eisleben geboren wurde, dort
8 Jahre die Volksſchule beſuchte und nach ſeiner Schulzeitin den Dienſt der Mansfelder Gewerkſchaft trat. Er er i
daß er ſeine Frau auf einem Landwehrballe in Cieleben
kennen gelernt, daß er das Verhältnis einmal gelöſt habe,
weil er, allerdings ohne Grund, angenommen, ſeine Frau ver-
kehre noch mit anderen Männern. Am 19. Auguſt 1899 habeer ſich verheiratet und im darauffolgenden Dltober ſei das
erſte Kind geboren, welches aber ſpäter verſtarb. Seine
Mutter ſei bei der Verheiratung gegen ſeine Frau einge-
nommen geweſen. Seine Frau habe ſich aber während der
Ehe ſtets brav und treu gezeigt und ihn ſtets zum Guten an
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gehalten. m Tage der Hochzeit habe er allerdings einmal in
r one zu ſeiner Frau, als ſie zum Standesamt nicht

fertig war, geſagt: „Wenn Du um 12 nicht fertig biſt, dann
iſt es mit dem Heiraten vorbei.“ Jn der erſten Zeit ſei die
Ehe ſehr gut geweſen er habe auch ganz gut verdient, pro
Monat 80—100 Mark, und ſeine Frau habe immer die Kaſſe
eführt. Auch mit ſeiner Schwiegermutter habe er im guten
invernehmen gelebt. Bei dem Beginn des Sommers d. J

habe ſich aber das gute Verhältnis geändert. An heißen
Tagen, wenn er von früh 6 bis mittags 2 Uhr Frühſchicht
hatte, ſei er häufig Kegeln gegangen, worüber ſeine Frau un
gehalten war. Manchmal wurde auch ein Achtel Bier ge
trunken, und der Verkehr mit den Kameraden brachte es mit
ſich, daß es abends zuweilen etwas ſpät wurde. Seine Frau
habe es aber abſolut nicht leiden wollen, daß er immer ſo ſpät
nach Hauſe kam und das Geld vertrank. Die Trinkerei habe
ſchließlich dahin geführt, daß ſeine Frau nach den Kneipen
kam, wo er verkehrte, und ihn dort wegen ſeines Verhaltens
tadelte. Darüber habe er ſich furchtbar geärgert. Er habe
dann ſeine Frau geſchlagen, aber nur, ſo behauptet er, wenn
ſie es verdiente.

An den VLohntagen ſei es beſonders zu Streitſzenen gekommen
ſo daß der Hauswirt und Nachbarn den Angeklagten wegen
ſeines Lebenswandels zur Rede ſetzten. Hierdurch ſei der Haß
gegen ſeine Frgu nur noch geſteigert worden und er habe ge
legentlich gedacht, ſich einen Revolver zu kanfen, um ſich tot
ſchießen zu können. Auf Vorhalt giebt er aber zu, daß er mit
dem Kaufe des Revolvers nur gedroht habe, um ſeiner Frau
etwas r Dafür ſpricht auch die längere Zeit vor
der Mordthat vom Angeklagten ſeiner Frau gegenüber gethane
Aeußerung: „Wenn Du Dich nicht änderſt, ſchlage ich Dir den
Schädel entzwei.“ Am 18. Juli hatte die Ehefrau einer Nach
barin gegenüber die Aeußerung gethan, ſie könne es bei dem
Angeklagten nicht mehr aushalten. Schon vordem hatte er
ſeiner gedroht, ſie mit dem Beile erſchlagen zu wollen.
Am Sonnabend vor dem Bierfeſt der Bergleute und dem
Schützenfeſt wurde er von ſeinem Schwager Fuhrmann wegen
des Verhaltens gegen ſeine Frau ſcharf zur Rede geſetzt und
ſchliefzlich in einem Reſtaurant nach ſtattgehabter Balgerei auf
den Fußboden geworfen. Am Sonntag, den 21. Juli, ging er
mit ſeiner Frau dann wieder zum Bergmannsfeſt; er tanzte
mit derſelben und amüſierte ſich bis 5 Uhr morgens. Seine
Frau regte zum Heimgehen an, aber er kam nicht mit, ſondern
kneipte bis in den Nachmittag hinein. Als er dann zu Haus
kam, holte er nach den Vorhaltungen ſeiner Frau ſein Beil
herauf, um angeblich demjenigen, der ihm in die Quere komme,
den Schädel einzuſchlagen. Abends ging er wieder auf den
Schützenplatz. Er kaufte ſich dort eine Mundharmanika, war
luſtig und amüſierte ſich. Als er am Dienstag früh gegen
5*/2 Uhr von ſeiner Frau geweckt wurde, um zur Arbeit zu
ehen, wurde er wieder bösartig und gemein; er rief ſeiner

Frau zu: „Jch ſchlage Dich und das Kind tot.“ Das bereits
nach dem Stall heruntergeſchaffte Beil holte er in ſeine zwei
Treppen hoch gelegene Wohnung wieder herauf und ſchloß es
in die neben der Schlafkammer befindliche Bodenkammer. Den
Schlüſſel ſteckte er in die Taſche und dann verließ er die Woh-
nung, um wieder weiter zu kneipen. Einige Tage vorher hatteer der unglücklichen Frau ſchon einmal Worte L geren wie

„Sag Deiner Mutter Adieu, es kommt bald Dein letzter Tag.“
Die Frau bekam Angſt und brachte deshalb mit ihrem Kinde
eine Nacht bei ihrer Mutter zu. Am 23. Juli war Mutter
und Kind zu Haus. Der Angeklagte giebt ſelbſt zu, daß er den
Gedanken, ſeine Frau zu erſchlagen, nicht wieder loswerden
konnte. Der Aerger über ſeine Frau, die ihn durch das Nach-
laufen in die Kneipen nnd durch das Vorenthalten des Haus
ſchlüſſels zu ſehr bloßgeſtellt habe. hätte großen Haß bei ihm
hervorgerufen. Der Plan der Tötung der Frau und des
Kindes habe ſich immer mehr und mehr bei ihm befeſtigt.

Jn der Nacht vom 23. zum 24. Juli kam er, nachdem er nun
drei Tage lang umhergekneipt hatte, gegen 2 Uhr nach Hauſe.
Er legte ſich zu ſeiner Frau ins Bett und ſchlief bis gegen
5 Uhr. Dann wurde er wiederum von ſeiner Frau geweckt,
damit er zur Arbeit ginge. Er ſchickte ſeine Frau in die Küche,
um eine Taſſe Kaffee zu holen. Jnzwiſchen eilte er in Strüm-
fen in die Nebenkammer und holte das bereitgelegte Beil.

r ſchob dasſelbe unbemerkt unter das Kopfkiſſen ſeines Betts.
Als die nichts Böſes ahnende 21 jährige Frau wieder in
die Stube kam, wurde ſie vom Angeklagten in die Kammer ge-
lockt und aufgefordert, ſich in das Bett zu legen. Der Mann
verſchloß darauf die Kammerthür und ſtieß nunmehr ſein Opfer
auf das Bett, wo er ſeine grauſige That begann. Zunächſt
ſchlug er ſeine Frau mit der ſtumpfen Seite des Beiles auf
den Kopf und dann hackte er etwa ſechsmal mit der ſcharfen
Seite des Beiles auf den Kopf der unglücklichen Frau ein, bis
ſie regungslos am Fußboden lag. Nach dieſer furchtbaren Blutthat ſchritt er zur Tötung des kleinen Kindes. Ex will dabei

edacht haben: „Wo die Mutter bleibt, kann auch das Kind
leiben.“ Er verſetzte dem unſchuldigen, harmloſen vier Monatealten Weſen drei Schläge mit der harfen Seite des Beiles in

das Geſicht. Dann kleidete er ſich an und verſchloß die Kam
mer. Nachdem er ſich eine Zigarre angezündet hatte, verließ
er den Blutort. Unten im Flur des Hauſes erblickte er gegen
6 Uhr ſeinen Hauswirt Auguſtin, der mit ſeiner Frau gehört
hatte, wie die Frau rief: „Hilfe, er ſchlägt mich tot. Allerdings
hatten die Wirtsleute nicht daran gedacht, daß der Angeklagte
in Wirklichkeit eine ſo grauſame That begehen würde s
Auguſtin zum Angeklagten ſagte: „Sie prügeln wohl die Frau

Zum bevorstehenden Wohnungswechsel empfehle in anerkannt grösster Auswahl

Cardinen
und Stores. Hervorragende Neuheiten

in englisehen Tull- und gestiekten
Spnchtel Gardinen,

das Fenster von

I M I. an.
Reichhaltiges Lager in Rouleauxstoffen,

Spitzen un Vorhang-Stoften.

Portieren
sehwertallende, gediegene Qualitätoen
in prächtigen FVarbeuntönen und vor-

nehmen Stilmusternin überaus grosser Auswahl.
Das Fanar von

F. D. v O an.
Portierenstoffe

in allen Farben und Preislagen.

Tuch oto.

Tischdecken
in hundertfacher Muster-Auswabl von
der einfachaten bis zur feinsten Art

in Fantasie, Gobelin, Plüsch
Nur vorzügliche, bewährte Qualitäten.

Das Stück von

FIx. L. 5O an.

Teppiche
in hervorragend grosser Auswabl.

Bftektvolle Stil- w. BRliumen-Fautasie-
Nuster in allen Farbentönen.

Nur solide und bewährte Qualitäten.
Tournay-Velour, Turkestan, Mouched,

Konnk, S&myrna, Tapestry und
Axminster, das Stück von

MI«. 4. 50O an.

Ausserdem sind in besonderen Abteilungen

Grosse Restpartien en en 3-
Möbelstoffen u. Tischdecken zu ausser gewöhnlich billigen Ireisen zum Verkauf gestellt.

wen ſgschäftshaus v. Le Wrimn

Garinen,

Marktplatz
2 u. 3.



früh ſchon; das iſt doch gar keine Art“, entgegnete er: „Ja,Sie haben ganz recht. ach die en Worten verließ er das

Haus und begab ſich zu ſeinem Schwager und ſeiner Mutter,
wo er ſeine That mitteilte. Seine Verwandten gaben ihm den
Rat, in das Waſſer zu gehen. Er entgegnete aber, er wolle
ſich dem Gericht ſtellen. Er gab darauf ſeine Schlüſſel ab,

te ſich auf die elektriſche Bahn und fuhr nach Hettſtedt
on dort begab er ſich nach Mansfeld, Gerbſtedt und Polkleben,

wo er mehrere Glas Bier traut Gegen abend beabſichtigte er
in einem Gehölz zu ſchlafen. Da es aber regnete, begab erſich nach Eisleben, wo er ſich 14 Uhr nachts im Gerichts-
gefänc mis ſtellte. Dem Gefangenen-Aufſeher Sehnert erklärteer: „Jch bin der Bergmann Schreiber, der das heute morgen
gemacht hat.

Auf die Frage, wie konnten Sie denn aber ſo etwas thun,
entgegnete Schreiber „Es iſt nun einmal geſchehen, ich kann
es nicht ändern.“ Der Aufſeher frug dann den Angeklagten,
ob er keine Mordwaffen bei ſich führe, und richtete dann die
ſonderbare Frage an Schreiber, ob er denn keine Ippft gehabt
habe, daß ihm im Walde der Teufel in das Genick ſpringe.Einem Mitgefangenen hatte Schreiber bei der Schilderung der
That erklärt: „Jch ſollte nicht ſo viel trinken, das ärgerte mich
und deshalb erſchlug ich meine Frau.

Die Wirtin Auguſtin hatte am Morgen der That, weil es in
der Schreiberſchen Wohnung ſo lange ſtill war, Angſt bekom-
men und Verdacht geſchöpft, weshalb ſie die Stuben- und
Kammerthür mit einem N dachſchlüſſel öffnete. Dort bot ſich ihr
ein entſetzlicher Anblick. Die Frau lag in ihrem Blute mit
zerhackten Kopfe auf dem Fußboden und das Kindchen in dem-
jelben Zuſtande im Bett. Bei der Leichenſchau ſoll ſich der
Angeklagte kaltblütig und reuelos, und bei dem Transport
nach dem hieſigen Gefängniſſe ſehr frech benommen haben.
Aus der Zeugenvernehmung, die eine geraume Zeit in Anſpruch
nahm, ſei mitgeteilt, daß dem Angeklagten in der Arbeit nichts
Schlechtes nachgeredet werden konnte.
in der Ehe bis
mit n

Ueberhaupt ſoll er ſich
zum 16. Juli, wo der erſte gewaltſame Auftritt

Frau paſſierte, leidlich vertragen haben. Ueber
ch Arbeitskollegen ſoll auch mit dazu beigetragen

Walhalla- Theater.
Direktion Richard Hubert.
Die Alezrandroff-Truppe, 8 z Per-

ſonen, ruſſiſches Seſangs und Tanz-Enſemble. Die Pariser Welt-
Aussellung vom Jahre 1900, elek
triſche Revue in vier Abteilungen. Neu!
Das Prunkthor (La porte monumen-
tale.) Neu! Vorgeführt v. B. Rousby“s
FHlectroiytes. (Senſationell) Sig-
norina Rositta, internationale Ver
wandlungs Tänzerin. Fräulein
Alvertine Melieh. dreſſierte Kakadus,
Arras c. Das Trio Resua, Parterre Gymnaſuker mit ihrer Sportvlatz-

Szene. Mlle. Viate Bravour
Equilibriſtin auf dem geſpannten Draht
ſeil. Miß U meie, Gymngſtikerin
am ſchwebenden Trapez. Fräulein
Ia Paulet, genannt „Die luſtige
Schwiegermutter Geſangs undCharakter-Humorifſtin. Herr Runge
Dessau, Original-Geſangs- Humoriſt.

Herr Max Hildebrandt. Tanz
Humoriſt. Jules Greenbaums

merikaniſcher Bioſkopy mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

ſtande.

zuſpi Vieh erſchlagene gen hat ihr Leid
Slrich verſchwiegen un

Sie war geſund un

ltnis in der letzten Zeit ſo ſcharf
is zur 5 eitihren ann

Die Sachverſtändigen ſtellten feſt, daß von den verabreichten
7 Beilhieben 6 eine tödliche Wirkung
Kinde waren alle 3 Schläge tödlich.
einer furchtbaren Roheit zu Werke gegangen.
Beſchaffenheit des Angeklagten äußert ſi

ben mu

immer no
befand ſich in einem hoffnungsvollen Zu

Ueber die geiſtige
Medizinalrat Fielitz

Die Lohnbewegung andes der elſaßgelget lothringiſchen Bu der ehilfen van bereits zu r
günſtigen Folge ge Nach eingehenden t handungenhen Gehilfen nnd ingipalen einigte man ſich in Straäß-

Bei dem burg und etz ſchließlich auf die folgenden Weraleicheet,
chläge: 1. Erhöhung desn angetan r es hatten 10 Proz. verlangt) von 25.60 M. auf 27.50 M.,

die auch den über Minimum entlohnten Gehilfen zu gute
Minimums um 7 Prozent (die Ge

dahingehend, daß der Angeklagte infolge der Trinkerei bei Aus kommt; 2. Erhöhung der Grundpoſtionen ebenfalls um 7übung der That wohl geiſtig minderwertig geweſen ſei und im Prozent 3. Verbeſſerung der Lohnſkala. Die einzige Straß-
Affekt gehandelt haben könne, aber nicht in einem Zuſtande von burger Firma, die die An ung der neuen Abmachungen
Bewußtloſigkeit, der ſeine freie Willensbeſtimmung aus Sarg be ſind die Herausgeber der demokratiſchen
geſchloſſen hätte, gehandelt habe. Der Erſte Stagtsanwalt Straßb. Bürgerzeitung.
e im Falle der That gegen die Ehefrau auf Mord und
tellte anheim, bezüglich der That bei dem Kinde die Ueberlegung
zu verneinen. Der Verteidiger bezweifelte, daß der Angeklagte
mit Ueberlegung gehandelt habe. Ein Mörder überlege auch
die Folgen und handle nicht ſo planlos wie der Angeklagte.
Bei der graufigen That ſtehe man wie vor einem Rätſel. Nach
einer Kſtündigen Beratung der Geſchworenen wurde der An
geklagte des Mordes an der Frau und des Totſchlags an dem
Kinde für ſchuldig befunden. Er wurde dem Strafantrag ge-
gaß zum Tode mit Ehrverluſt und 10 JahrenZuchthaus bezw. noch 10 Jahre Ehrverluſt verurteilt.
Abends 26 Uhr erreichte die Sitzung ihr Ende.

Bolizeiliches und Gerichtliches.

Ausland.
Allgemeine Ausſperrung der Flaſchenarbeiter Däne

marks. Der Verband der däniſchen Flaſchenfabrikanten hat
am Freitag beſchloſſen, die Flaſchenarbeiter Ausſperrung in
Aalborg, die bekanntlich erfolgt iſt, weil die betreffenden Ar-
beiter keine Flaſchen für eine deutſche Brauerei anfertigen
wollten, auch auf die Glaswerke von Aarhus, Fredriksborg,Hellerup und Kaſtrup auszudehnen. Die Ausſperrung kann
aber erſt nach 14tägiger Kündigung in Kraft treten.

Da mit der Beendigung des deutſchen Glasmacherſtreiks auch
die Urſache der Ausſperrung in Aalborg beſeitigt iſt, die Unter
nehmer aber trotzdem die Ausſperrung noch ausdehnen, ſo
ſcheint es ſich lediglich um eine Gewaltmaßregel der däniſchen

Schwerin einen Arbeiter,
einen Arbeitswilligen geprügelt hatte.
Monate lautende Urteil des Schöffengerichts hatte der Staats-
anwalt Berufung eingelegt.

J Zu drei Monaten Gefängnis verurteilte das Landgericht
der während des Bauarbeiterſtreiks

Gegen das auf zwei

Wollene

Kleiderstofte.
Grosse Auswahl und gediegene Qualitäten

zu festen, billigen Preisen.

H. C. Weddy-Pönicke.

Gelegenheit bot.

Fabrikanten gegen die rig n Arbeiter zu handeln, wozu das
Verhalten der Aalborger Gla 8sarbeiter nur die willkommene

1 z heutige Nummer umfafzt J Seiten. e

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumi i

S tnnde der Redaktion nur mittags von 12 bis

Halle.

ſpolſo fienter
irektion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

Täglich abends 8 Uhr
Der der ſenſaliznele Spielplan!

lojsachiſaler,

oberbairiſches Geſangs und Tanz-
Enſemble.

„Der Original- Schuhplattler.“

9 Uhra oli der Heſſerſhaſts- Jong-
p leur. „Das weltberühmt

Fackelſpiel.“

10 Uhr:
bamillo Borghese,

Schönheitsgalerie lebend. Koloſſal-
Gemälde und das übrige

Schlager Programm.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Garten,
Kinder 30 Pf.

Halle.

Geschäfts- Eröffnung
Mit heutigem Tage habe ich das

I ZKRestaurant Jakobstrasse 38
und BekanntenFreundenWohl wollenübernommen. Jndem ich meinen werten

reelle Bedienung zuſichere, bitte um geneigtes
Achtungsvoll

Donnerstag den 26.
Rernhard Zimmer.

September 1901 F. Schlachte-Fest.

ſtreng

Einem werten Publikum die ergebene

Große Ulrichſtraße 21

S eröffnet habe und beſtrebt ſein werde, die mich Beehrenden mit

S nur beſteingeſüsrten Marken bei billigſter

ſtellung a t c

Se Se Se

Peſtalozziſtraß Gustav Seholz.
Geoffnet von früh Uhr bis abends 8 Uhr.

Sohl- und Vacheleder-
Kusschnitt

von prima Qualitäten zu
aller billigſten Preiſen

Geiſtſt

oder

liche Paßfor und ſanber angeſertig
F. Vorzügliche Paßform

l. d mit Wolre Niunſthren ne Bernharayr
Schneidertſſch zu verk. Hedwigſtrbeim Hausverwalter Ludwigſtr 409

e W S SAn e e e ee S See S S
e Anzeige, daß ich hierſelbſt

rin Zigarren-Jpezial- und Verſandtgeſchäft

orst reiſſer. le
Conrad Heckbvrt,

SZeitzer Bade- u. t Anstalt

Handlung u
Gedi egene Ausſtattung

We

S n
e

en
Preis- S

s

e

Stadt Theater Halle a. S.
Donnerstag den 26. September 1901
13. Vorſt i. P.-Ab. 11. Abonn. Vorſt.

1. Viertel. Farbe blau.abends 7 Uhr
Mädel ſei ſchlau.

Luſtſpiel in 1 Akt von Julius Keller.
Hierauf:

Der Troubadour.
Oper in 4 Akten von Verdi.

Freitag den 27. September
14. Vorſt. i. P.-Ab. 12. Abonn. Vorſt.
2. Viertel. Farbe gelb.Der Veilchenfreffer.

uſtſpiel in 5 Akten von G. v. Moſer.S Apollo Theater
Weissenfels.

2. Spielplan der Winterſaiſon
nur von bis inkl. 29. September.

glich 8 Uhrgroße Spez ziglitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur erſtklaſſigen
Künſtler Spez ialitaten

De Preiſe wie bekannt. W
Emil Schacter.

Das Verkehrs Lokal

und der Arbeite Nachweis derSattler befindet ſich im ſtaurant
Liebenauer r un Gr friſt r. 60,n Krehlers Verg, u n e ePe lo 44 Landbrot 40 reines Roggenbr. S Spidaten- Kiſte n

94 empf. verger, Vitt r Scheffelſtr. 17 S SchiebeKiſten

Neue und gebrauchte
z

Möbel Spiegel und Peſter
rei waren! Eir nfae und hochelegant paſſend zu billigſten Preiſen

m a Zergmann, Ciſchlermſtr4J Garantie! 7
7 Ganze Ausſtattungen Durch h der werden ſauber ind illigErſparung hoher Ladenimiete gharſert Mäntel von 9 Mk. an

äußerſt billig Fuſtſchtauche S
ange M urintiehn,t M. Schemmel J Fahrradhandlung, Merſeburgerſtr. 4

i Möbelmagazin Dbris. WNur Rathausſtraße Nr. 6, Zwei räumliche Oberſtuben ſind noch
Hof J. u. Etage.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß.

Vboßſriſch- Verkauf

Schkeuäditz, Bahnhofstr. 50 c.
Empfiehle ff. Bratenfleiſch, ff. Ge

Salami- undSchinken, Wiege-
Täglich warme Knygb-

wiegtes, Cervelat-,
Knack Wurſt,
braten u. ſ. w.lauchswurſt u. Wiener Würſtchien,
ſowie Sauerbraten und Beeffſregak.
Sämtliche Wurſt iſt mit Schweine-
flei ſch verarbeitet.

Ganze Nachlaſſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden-, Kontor-
Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets
und zahlt die höchſten Preiſe
Friedrich Peileke

Geiſtſtraße 25.
Lange Holländer mit dem roten

Bande, großartige 5 Pfennig-Cigarre

hen Gr. Märkerſtraße 2

abrik u. rin
31 leiſcherſtraßzeEmpfehle mein großes tag aner

kannt gut ſolid g earbeiteter Möbel
und Polſt er aren der Zeit an

u vermieten und ambeziehen Januar zu
R. Cornunvlino.

angelnenpien iſt.

Drug der Halleſchen Venoſſenſchatts Buchdruckerei G. m. b. 9 Holle a. S.

i arrengroße Auswahl, gutes Lager.

Zigaretenbis zur feinſten Qualität.

Maucohfabak
in allen Preislagen.

Zigarrenhandlumg von A. Giross,
Geiſtſtraße 5.

Für eine, der Neuzeit entſprechend
eingerichtete Pechſiederei Mittel-
Deutſchlunds wird ein tüchtiger

Pechſieder
S geſucht, welcher mit der Harzdeſtillation

und Brauerpech Fabrikation gründlich
vertraut iſt. Offerten, die diskret be-
den werden, mit Angaben bisheriger

ätigkeit und Gehaltsanſprüchen unt.
M. 310 563 à an Haasenstein
Vogler A. G. Nürnberg erbeten.

Vöttcher auf Packfäſſer
Tuchmann Sohn, Dessau.m

Steinsetzer
u. Arbeiterwerden g Verlängerung der elek-

triſchen Bahn in Trotha eingeſtellt.

2 Burſchen
bei einem Tagesverdienſt von ca. 2.50
Mk. werden bis Campagneſchluß ein-
geſtellt in derPregſteinfabrik Nietleben

Allen Freunden und Bekannten die
erfreuliche Mitteilung, daß ein

ſtrammer Junge

alle den 25. Sept. 1901.
Aug. Mangold u. Frau.

Bettfedern,
Fertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

BettstellenHolz-
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtorbſtes e äähäh

Marktplatz II.
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Tagesgeſchichte.
Halle 25. September.

Ein Tendenzprozeß.
Jm Februar d. J. wurde in Pforzheim Genoſſe Opificius,

Abgeordneter für den badiſchen Landtag, unter dem häßlichen
Verdacht der Veruntreuung verhaftet. Opifizius ſollte
Gelder des Konſumvereins, deſſen Vorſitzender er war, unter-
ſchlagen haben. Am 3. Juli wurde dem Genoſſen, der übrigens
nur wenige Tage in Unterſuchungshaft war, der Eröffnungs-
beſchluß zugeſtellt, es verging aber ein Monat, dann ein zweiter,
ohne daß ein Termin angeſetzt worden wäre. Erſt jetzt,
wenige Tage vor den Landtagswahlen, hat die Ver-
handlung vor der Strafkammer in Karlsruhe ſtattgefunden.
Dieſe auffällige Hinausſchiebung der Verhandlung ſtempelt die
Affaire zu einem Tendenzprozeß. Die Staatsanwaltſchaft
hat ſie von vornherein als ſolche behandelt. Die Prüfung der
Bücher ergab ein Kaſſenmanko von 9000 M., über deren Ver-
bleib nichts feſtzuſtellen war. Die Staatsanwaltſchaft machte
ſich die Sache ſehr leicht, ſie kalkulierte einfach ſo: Opificius
iſt ſozialdemokratiſcher Landtagsabgeordneter, er ſpielt eine Rolle
in der Partei, er muß alſo die fehlenden 9000 M. aus dem
Konſumverein genommen und der Partei zugewendet
haben. Dieſe Argumentation, die in der Anklageſchrift wieder-
kehrt, drückt im Verein mit der Hinausſchiebung der Verhand-
lung dem Prozeß den Stempel des Tendenzprozeſſes auf.

Die Vernehmung der zahlreichen Zeugen ergab mit unum-
ſtößlicher Gewißheit, daß die Geſchäftsführung in dem Pforz-
heimer Konſumverein eine, gelinde geſagt, durchaus unge
ſchäftsmäßige geweſen; die Arbeiter verſtehen ja davon
wenig, ſie trifft ein geringerer Vorwurf, aber das Unglück hat
dem Verein auch noch einen Buchhalter zugeführt, der der
Klugheit ſo weit als möglich aus dem Wege gegangen iſt. So
hat man nun hingewurſtelt. Jm Jahre 1896 iſt ſchon ein
Manko von 4—5000 M. vorhanden geweſen, ohne daß ein
Menſch eine Ahnung davon hatte.

Ein ordnungsmäßiger Kaſſenabſchluß, wie in andern kauf-
männiſchen Geſchäften, iſt nie gemacht worden. Ein Verſuch,
das Defizit zu verdecken, iſt nicht vorgenommen worden, man
kannte es nicht und wußte überhaupt nicht wie man ſtand.
Charakteriſtiſch ſind folgende Thatſachen: Der Geſchäftsführer
Eberhardt prüfte eines Tages die Bücher eingehender und ent-
deckte dabei, daß in den letzten drei Jahren die Buchung
der an das Bankhaus zu zahlenden Zinsbeträge und Provi-
ſionen nicht erfolgt war. Es machte dies im ganzen etwa
2000 M. aus. Weiter ſchloß der Geſchäftsbericht eines Jahres
mit 25 000 Warenbeſtand und einem Kaſſenbeſtand von 11 000
Mark ab. Dies Ergebnis iſt bei aller Unwahrſcheinlichkeit von
den Reviſoren „geprüft und für richtig befunden“ worden.
Ferner wurden die Bankeinzahlungen nicht als Ausgabe und
die Abhebungen nicht als Einnahmen gebucht und was der-
gleichen Schönheiten einer mangelhaften Geſchäftsführung
mehr ſind. Das tollſte Stück iſt, daß in den 10 Jahren
niemals der wirkliche Kaſſenbeſtand mit dem Sollbeſtand ver-
glichen wurde.

Jſt's unter ſolchen Umſtänden ein Wunder, daß am Ende
des vorigen Jahres ein Manko von 9000 Mark vorhanden
war, von dem auch die Staatsanwaltſchaft bei allem Eifer
nicht hat feſtſtellen können, wo es geblieben iſt! Genoſſe
Opificius, der als Vorſitzender des Vereins für die 9000 M.
verantwortlich gemacht wurde, obwohl die Reviſoren, der Aus
ſchuß, die ganzen übrigen Vorſtandsmitglieder und die Geſchäfts-
leitung genau ſo viel Schuld haben, wie er, mußte denn auch
freigeſprochen werden von der Anklage, dies Geld ver-
untreut zu haben. Das Kartenhaus des Staatsanwalts, das
ſo ſchön ſozialiſtenfeindlich ſchillerte, brach zuſammen.

Anders endet der Prozeß hinſichtlich eines zweiten Anklage-
punktes. Opificius bekam für ſeine Mühewaltung als Vor-
ſtand 350 Mk. jährlich; er ließ ſich nun, als er im Oktober
vorigen Jahres in momentaner Verlegenheit war, 500 Mk. geben,
gewiſſermaßen als Vorſchuß auf die zu fordernden 350 Mk.
Er erhielt das Geld und es ſind ihm in der That 350 Mk.
als ſeine Forderung dann angerechnet worden, die überſchüſſigen
150 Mk. zahlte er zurück. Jn dieſem Vorgang erblickte das
Gericht eine „Untreue“ und verurteilte Opificius deswegen.
Das überaus harte Urteil lautet: Der Angeklagte Opificius
wird wegen Veruntreuung von 500 Mk. zum Nachteile des
Lebensbedürfnisvereins zu drei Monaten Gefängnis
und Aberkennung der Fähigkeit zur Bekleidung
öffentlicher Aemter auf die Dauer von 2 Jahren
verurteilt. Der mitangeklagte Geſchäftsführer Eberhardt
wurde freigeſprochen.

Der Vorgang iſt ein ſo gewöhnlicher im Leben, daß recht
wenig Menſchen herum laufen dürften, die ſich nicht ſchon ſolcher
Untrenue ſchuldig gemacht haben. Wie viele Reiſende und Ge-
ſchäftsführer erheben ihre Gehälter von den eingenommenen
Geldern und häufig genug auch vorſchußweiſe das
iſt aber nach dem Karlsruher Urteil „U ntreue“. Wir wollen
indes darüber uns mit dem Gericht nicht auseinanderſetzen.
Genoſſe Opificius hat Reviſion angemeldet und das Reich s-
gericht wird zu prüfen haben, ob wirklich Untreue vorliegt.
Ein Wort ſei nur zu der zweiten Strafe verloren. Was hat
mit dem lächerlich geringfügigen Vergehen, wenn es eins iſt, die
Aberkennung der Befähigung öffentliche Aemter zu bekleiden zu
thun Das Vergehen Opificius' iſt ein rein Formelles, er hat
die juriſtiſche Tragweite einer Handlung nicht ermeſſen können,
die Hunderttauſende nicht verſtehen werden; inwiefern ſteht
dieſer Jrrthum mit ſeinen öffentlichen Aemtern in Berührung
Opificius iſt ſozialdemokratiſcher Abgeordneter und Stadtver-
ordneter und da hat das Urteil vielleicht ungewollt eine
Wirkung, die es als ein Urteil kennzeichnet, das zu dem Tendenz-
prozeß trefflich paßt.

Wilhelm II. als Abgeſandter des Zaren.
Das ruſſiſche Grenzſtädtchen Wyſchtyten war vorgeſtern, am

23. September, nachmittags der Schauplatz eines ſonderbaren
Ereigniſſes. Jn dieſes Städtchen, das am 26. Auguſt eine
ſchwere Brandkataſtrophe erlitten hat, kam von der deutſchen
Grenze her ein Herr in ruſſiſcher Uniform angeritten. Auf
dem Marktplatze hielt der Reiter und ſprach zu dem zuſammen
gelaufenen Volke folgende deutſche, mit ruſſiſchen Sätzen ver-
mengte Rede:

„Seine Majeſtät, der Kaiſer Nikolaus, Euer erhabener
Landesherr, mein geliebter Freund, hat von Euerem
ſchweren Unglück gehört. Er läßt Euch durch meinen Mund
mitteilen, wie ſehr ihn die Nachricht betrübt hat, und läßt Euch
ſein herzliches Mitgefühl ausſprechen. Aber noch mehr, er
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ſendet Euch durch mich als Zeichen ſeiner landesväter-
lichen Fürſorge eine Spende von 5000 Rubel, die ichmeinem Vevollmehtigten Forſtmeiſter von Saint Paul übergebe

zur Verteilung in Gemeinſchaft mit dem Landrat v. Lerck und
dem Komitee! Jhr erſeht hieraus, wie das Auge Eures er-
habenen Landesvaters überall bis an die Grenzſtädte ſeines
großen Reiches reicht und wie ſein gütiges, warmes Herz für
ſeine, wenn auch noch ſo entfernten Unterthanen ſchlägt. Euerer
Dankbarkeit und Liebe für Eueren Kaiſer und
Vater werdet Jhr jetzt Ausdruck geben, indem Jhr mit mir
ruft: „Na sdorowje jewo welitschestwo gossundarja Imperatora
Nikolai! Hurra!

Wer der Reiter war, der den Zaren ſeinen geliebten Freund
nannte und mit einem Hurra ſchloß das zu erraten iſt
nicht ſchwer.

Es iſt Wilhelm II., deutſcher Kaiſer, der zur Bevölkerung
eines ruſſiſchen Städtchens im Namen des ruſſiſchen Autokraten
geſprochen hat.

Indem der deutſche Kaiſer eine Aufgabe übernommen hat,
deren Erledigung eigentlich Sache eines ruſſiſchen Regierungs-
beamten wäre, giebt er der ruſſiſchen Regierungsform und Ver-
waltung einen Beweis von Hochſchätzung, wie ihn kaum jemals
vorher ein Monarch den innerpolitiſchen Verhältniſſen eines
fremden Staates gezollt hat.

Wilhelm II. will ſein Gut Cadinen verpachten.
Bei der Landtagserſatzwahl in Duisburg an Stelle

des Miniſters Möller wurde am Dienstag der national-
liberale Kandidat, Handelskammerſyndikus Hirſch in Eſſen,
mit allen 1326 Stimmen gewählt.

350 typhuskranke Chinakämpfer ſind am Mittwoch mit
der Batavia in Bremerhaven angekommen.

Einen etwas grotesken Zug muß ein Teil der heim-
kehrenden Chinakämpfer durch Oeſtreich unternehmen. Ein
Lloyddampfer hat die an Bord befindliche Mannſchaft in Trieſt
ausgeladen. An der Landungsbrücke wurde dieſe von deutſchen
und öſtreichiſchen Offizieren in Empfang genommen. Die
erſten Reden wurden hier gehalten und die erſten Hochs aus-
gebracht. Die Chinakrieger werden nach Wien gebracht, wohin
ſich die geſamte Kapelle des Kaiſer-Franz- Regiments bereits
begeben hat. Das Kommando wird im Wiener Prater einige
Tage liegen bleiben, dort wo ſonſt die Völker aus dem wilden
Weſten und anderer intereſſanter Erdteile zur Schau geſtellt
werden.

Abgeſehen von dem Grotesken hat der Vorgang, der ja in
der jüngſten Zeit nicht einzig daſteht, aber auch eine ſehr ernſte
Seite. Dieſe Reklamefahrten und Schauſtellungen koſten eine
Menge Geld, das ſelbſtverſtändlich aus den Taſchen der
Steuerzahler genommen wird. Wer hat der Heeresleitung
das Recht gegeben, ſolche Ausgaben zu machen Wir befinden
uns in einer ſchweren wirtſchaftlichen Kriſe, die Ab-
gaben drücken das Volk mehr denn je. Sollte es da nicht
Pflicht jeder Verwaltung ſein, die Ausgaben auf das Aller-
notwendigſte einzuſchränken? Sollte Sparſamkeit
nicht angebracht ſein? Der Moloch Militarismus verſchlingt
ſo wie ſo ſchon den größten Teil der Abgaben, die im Verein
mit den Profiten der Kapitaliſten das Volk verhindern, ſich die
Kultur unſerer Zeit anzueignen. Und jetzt noch ſolche Extra-
vaganzen!

Unſere Abgeordneten im Reichstage werden mit aller Schärfe
den Reichskanzler zur Verantwortung ziehen müſſſen.

Die deutſchen Blutopfer des Rachefeldzuges. Nach
der jetzt erſchienenen amtlichen Verluſtliſte ſind von den
Marinemannſchaften gefallen oder ihren Wunden erlegen
49, verwundet 138, verunglückt 21 und an Krankheiten geſtor-
ben 89 Mann; von dem Expeditionskorps ſind gefallen
oder ihren Wunden erlegen 16, verwundet 132, verunglückt 49
und an Krankheiten geſtorben 184 Mann. Der Geſamt-
verluſt des Expeditionskorps ſtellt ſich demnach auf
381 Mann, und der Verluſt für Marine und Expeditionskorps
zuſammen auf 678 Mann.

Angſt vor Anarchiſten. Aus Rominten wird gemeldet:
Jn dem Dorfe Matzutkehmen wurden zwei verdächtige Per-
ſonen verhaftet, welche vor einigen Wochen daſelbſt zugereiſt
waren, ohne über den Zweck ihres Aufenthaltes etwas mitzu-
teilen. Bei Durchſuchung ihrer Wohnungen fand man eine
große Anzahl ruſſiſcher Schriften. Mehrere andere Ein-
wohner der Ortſchaft wurden unter der Anſchuldigung ver-
haftet, Briefe und Geldſendungen aus der Schweiz unter ihrer
Adreſſe den Angeklagten übermittelt zu haben.

Ausland.
Oeſtreich. Oeſt reichiſche Neutralität im Trans-

vaalkriege. Die Geſandtſchaft der ſüdafrikaniſchen Republik
in Brüſſel giebt folgende Mitteilung bekannt: Dr. Leyds hat
vor einigen Tagen bei der öſtreichiſchen Regierung Widerſpruch
erhoben gegen die Lieferung von Satteln an die Nomanrys.
Dieſe Lieferung fand ſtatt gerade in dem Augenblick, als die
Militärbehörden ihrer dringend bedurften und bildet, wie offi-
ziell in dem engliſchen Blaubuch C. D. auf Seite 803 aus-
drücklich anerkannt wird, eine Vergünſtigung ſeiters Oeſtreich-
Ungarns. Schon im Jahre 1900 legte Dr. Leyds Proteſt ein
gegen die Lieferung von Pferden und Kanonen durch die öſtrei-
chiſche Regierung an England, aber ungeachtet der wieder-
holten Proteſte, auf welche Dr. Leyds niemals eine Antwort
erhielt, fuhr Oeſtreich-Ungarn fort, die Neutralität in dieſer
Weiſe zu brechen.

Türkei. Der franko-türkiſche Konflikt, der infolge
des Zarenbeſuches in Frankreich faſt in Vergeſſenheit geraten
war ſcheint zum Ausgleich zu kommen. Nach Mitteilungenaus Paris dürſte die franzöſiſche Regierung das von der Pforte

vorgeſchlagene Arrangement mit den Hafenbauunternehmern
Tubini Sorando gutheißen und die Wiederaufnahme der
diplomatiſchen Beziehungen eheſtens verfügen.

Türkiſche Sicherheitszuſtände. Die amerikaniſche
Geſandtſchaft in Konſtantinopel iſt noch immer ohne Nachricht
über das Schickſal der amerikaniſchen Miſſionarin Miß Ellen
Stone, die vor drei Wochen bei Bju-Mabala von türkiſchen
Räubern entführt wurde. Bedenken erregt daß die Räuber
noch keinerlei Löſegeld verlangten.

Rußland. Die „Friedensgarantien“ ber franko-
ruſſiſchen Allianz. Nach einer Petersburger Meldung
der Schleſiſchen Zeitung ſollen während der Anweſenheit des
franzöſiſchen Generalſtabschefs Pendezec in Petersburg im
Frühjahr d. J. Verhandlungen wegen des Baues einer ſtrate

12. Jahrg.

Vor Eiſenbahn von Bologoje nach Siedlee an der Warſchau-
Breſter Bahn ſtattgefunden haben.

Amerika. Der Attentäter Czolgosz gab ſich, wie
aus Newyork gemeldet wird, vor dem Richter ſehr kleinlaut.
Er bekannte ſich ſchuldig. Der Staatsanwalt acceptierte das
Geſtändnis nicht, damit der Verteidigung die Möglichkeit ge-
laſſen werde, auf Geiſteskrankheit zu plaidieren. Die Ge
ſchworenenwahl nahm zwei Stunden in Anſpruch. Die An-
klage des Staatsanwalts dauerte nur ſieben Minuten. Als
Zeuge beſchreibt Dr. Gaylard den Leichenbefund auf Grund
der Autopſie. Die Aerzte Krynter und Mann verbreiteten ſich
über die Todesurſache. Das Urteil iſt morgen oder übermorgen
zu erwarten.

Der Krieg zwiſchen Kolumbien und Venezuela
zu Ende? Der mit einer Spezialmiſſion bei der franzöſiſchen
und belgiſchen Regierung beauftragte venezuelaniſche Geſandte
Caſtro erhielt von ſeiner Regierung ein Telegramm, worin er
erſucht wird, alle Mitteilungen, welche einen Krieg zwiſchen
Venezuela und Kolumbien betreffen, zu dementieren, da das
Land augenblicklich im Frieden liegt.

Afrika. Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze.
Jetzt liegen eingehendere Berichte über die Niederlage eines
Teiles des 17. Lancerregiments vor. Eine 100 Mann ſtarke
Patrouille wurde, während ſie unweit Tarkaſtad lagerte und
gerade beim Frühſtück war, plötzlich von 400 Transvaal-
buren unter Smuts angegriffen. Die Buren ritten durch das
Lager, rechts und links feuernd, dann ſchwenkten ſie und ritten
zurück, wobei ſie ihr Feuer wiederholten. Ein Offizier wurde
ſchwer verwundet, 30 Lancers getötet, 45 verwundet. Eine
Abteilung berittener Kapſchützen unter Oberſt Scobell griff
Smuts am folgenden Tage an und fügte ihm ſchwere Ver-
luſte zu.

China. Der chineſiſche Hof ſcheint keine Luſt zu haben,
in das von den europäiſchen Kulturträgern entweihte und aus-
geplünderte Peking zurückzukehren. Nach einer Meldung aus
Shanghai wird der Hof von Singanfu nach Kaifengfu gehen
und dort zwei Jahre bleiben.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 25. September.

Das Halleſche Arbeiterſekretariat und der Halleſche
Magiſtrat.

„Nicht um ein gemeinnütziges Jnſtitut, ſondern um eine
ſozialdemokratiſche Einrichtung handelt es ſich bei dem Arbeiter
ſekretariat, und aus einem gemeinnützigen Jnſtitut kann leicht
ein gemeinſchädliches Winkelkonſulat werden.“ Der dieſe zwar
nicht beſonders logiſchen, aber um ſo auffälligeren Worte ſprach,
iſt erſter Bürgermeiſter und Vertreter der Stadt Halle im
preußiſchen Herrenhauſe. Die organiſierte Halleſche Arbeiter
ſchaft könnte ob der grundloſen Verhöhnung ihres uneigen-
nützigen Beſtrebens, durch Errichtung des Arbeiterſekretariats
allen hilfsbedürftigen Perſonen zu ihrem geſetzlichen Rechte zu
verhelfen, erregt ſein und mit einem kräftigen Fluche auf den
Lippen dem Herrn Oberbürgermeiſter die Frage vorlegen
Haben wir das verdient? Aber ſie erregt ſich nicht mehr
über das, was vom Magiſtratstiſch in den Stadtverordneten
ſitzungen geſagt wird und beſonders nicht mehr bei Betrachtung
der Vorgänge der letzten Zeit. Sie weiß, daß es immer die-
ſelbe Methode iſt, nur in veränderten Wortſpielen, mit der
man die ſozialdemokratiſchen Anträge abthut. Es iſt ſozial-
demokratiſch! ruft der Magiſtrat im Chor, und die „kompakte
Mehrheit“ fällt in die ſchmetternde Umſturzmelodie mit fröh-
lichem Behagen ein. Das war immer ſo und wird voraus-
ſichtlich noch eine geraume Weile ſo bleiben.

Dabei braucht der Vorſitzende des Magiſtrats, wie das am
Montag geſchah, durchaus noch nicht von der Befürchtung ge
leitet zu ſein, die ſozialdemokratiſche Einrichtung“ werde ſich
zu einem Winkelkonſulat auswachſen. Dieſe Sorge mag Herr
Oberbürgermeiſter Staude getroſt der Halleſchen Arbeiterſchaft
überlaſſen. Sie hat das Arbeiterſekretariat für die geſamte
Bevölkerung geſchaffen und erteilt allen Nachſuchenden ohne
Unterſchied des Standes, des Alters, der Religion, des Ge-
ſchlechts c. unentgeltliche Auskunft wohlgemerkt, Herr
Oberbürgermeiſter, unentgeltliche Auskunft was be-
kanntlich ein Winkelkonſulat niemals thun würde und auch
nicht thun könnte, weil es ſich bei ihm ums Geldverdienen
handelt. Und wenn der Herr Oberbürgermeiſter die 15684
Perſonen, welche ſeit Gründung des Arbeiterſekretariats münd-
liche Auskunft und durch angefertigte Schriftſtücke bewirkte Hilfe
erhielten, fragen würde, wie ſie über die „ſozialdemokratiſche
Einrichtung“ denken, kein einziger und ſelbſt die den ſogen.
beſſeren Ständen Angehörigen würden die Frage anders
beantworten: Jawohl, das Arbeiterſekretariat hat uns geholfen
und zwar unentgeltlich, und deshalb iſt es ein gemein-
nütziges Jnſtitut.

Wenig geſchmackvoll war es unſeres Erachtens auch, wenn
der Herr Oberbürgermeiſter mit Bezug auf den Arbeiter-
ſekretär äußerte: „Jch kenne die Thätigkeit des hieſigen Ar-
beiterſekretärs nicht, ich will dem Mann auch nichts Schlechtes
nachreden, aber ich habe Mißtrauen gegen derartige Jnſtitute.“
Was würde der Herr Oberbürgermeiſter ſagen, wenn Genoſſe
Güldenberg ſeinen Ausſpruch etwa wie folgt variierenwürde: „Jch kenne die Thätigkeit des hieſigen Dhberbürger-

meiſters nicht, ich will dem Mann auch nichts Schlechtes nach-
reden, aber ich habe Mißtrauen gegen derartige Aemter, weil
ſie meiſt beherrſcht ſind von dem einſeitigſten Bureaukratismus
und imübrigen nureine „kapitaliſtiſche“ Einrichtung ſind

Schließlich noch eins: „Mögen doch alle Arbeiter, welche
Hülfe bedürfen, zu ihm, dem Oberbürgermeiſter, oder zu einem
Mitgliede des Magiſtrats kommen, gern würde der Magiſtrat
helfend eingreifen. Das war der goldene Schlußſatz in des
Herrn Oberbürgermeiſters Rede, die mit einem anderen weniger
edleren Metall verglichen werden kann. Es freut uns, daß der
Herr Oberbürgermeiſter ſo aufopferungswillig die Stelle des
weiten Arbeiterſekretärs übernimmt und event. den ganzen

Magiſtrat für dieſen Poſten zur Verfügung ſtellt. Hoffentlich
bringen die Räte ſowohl wie ihr Herr Chef die nötige Quali-
fikation mit, um in Unfallſachen, Mietsſtreitigkeiten, Steuer
reklamationen, Eheſcheidungs- und Alimentationsprozeſſen e.
erfolgreich Auskunft geben zu können.

Nach einer anderen Liſte über die Gewerbegerichtswahl,

die geſtern abend vom General Anzeiger publiziert wurde,
aber keineswegs Anſpruch auf amtliches Material hat, hätte
unſere Liſte der Arbeitgeber nur 148 Stimmen, die der
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die Arbeitnehmerliſte differieren Angaben
gleichfalls um 15. Da wir v eine rüfung
vornehmen können, müſſen wir die amtliche Verkündigung des
Wahlreſultats abwarten. Unſere geſtrige Liſte wurde vom
2. Vorſitzenden des Gewerkſchaftskartells, dem Gen. Kähne, zu
ſammengeſtellt und wird die amtliche Feſtſtellung ſicher ergeben,
inwieweit ſie Anſpruch auf machen kann. Die ver
änderten Ziffern können nur der ungenauen Angabe, ob für
unſere oder die bürgerliche Arbeitgeberliſte die Stimmen ab
gegeben worden ſind, entſprungen ſein.

Maßregelungen wegen der Gewerbegerichtswahl
hat nach uns Angaben das Halleſche Röhrenwerk
vorgenommen. Jm wer zu anderen Etabliſſements hat
das Röhrenwerk Wahlbeſcheinigungen überhaupt nicht aus
gegeben. Von den 150—160 Mann, rig daſelbſt beſchäftigt
werden ſollen denn auch kaum 10--12 Mann zur Wahl ge
gangen ſein. Einem von den 10 oder 12 Mann wurde als
er nachmittags ſeine Arbeit aufnehmen wollte, geſagt: „Wo Sie
heute morgen waren, können Sie auch heute hin

in anderer wurde am Dienstag morgen entlaſſen.
Natürlich hat man ihnen keinen Grund angegeben, warum ſie
entlaſſen ſind aber die bekannte Maxime mag auch hier ob
waltet haben. Jedenfalls hat ſich die Fabrikleitung die gün-
ſtige Gelegenheit der Wahl nicht entgehen r um einige
Mißbeliebige zu entfernen. Und das geſchieht bei der Gewerbe
gerichtswahl die von der Stadtverwaltung angeordnet iſt!

Warmes Frühſtück für arme Schulkinder.
Der Magiſtrat fordert alle jene Eltern, welche darauf reflek-

tieren, daß ihren Kindern im Winter täglich vor Schulanfang
ein warmes Frühſtück verabreicht wird, auf, ſich vom 15. bis
31. Oktober d. J. bei den betreffenden Herren Rektoren zu
melden. Jn Betracht kommen nur Kinder der Volksſchule.

Daß auch ſolche arme Eltern, welche ihre Kinder nicht ſelbſt
mit Frühſtück verſehen könneu, ſo etwas wie Ehrgefühl haben,
ſcheint unſerm Magiſtrat nicht einzuleuchten, ſonſt würde er in
einem feinfühlenderen Tone zu den Aermſten ſprechen. Die
Wirkung ſeiner Bekanntmachung wird die ſein, daß viele
Eltern es vorziehen, ſich überhaupt nicht zu melden und es
ihren Kindern zu überlaſſen, ſich ſelbſt das warme Frühſtück zu
ſichern. Das mag man verurteilen, aber gleichzeitig auch be-
denken, daß die Methode des Magiſtrats nichts weniger als
rückſichtsvoll iſt.

Ein ſchändlicher „Spaß;“. Dieſer Tage erhielt ein Herr
K. von hier aus Sangerhauſen, woſelbſt ſein Sohn Emil ver-
heiratet iſt, ein Telegramm des Jnhalts „Komme ſofort, Emil
tot! Selma.“ (Name der Schwiegertochter.) Der alte Herr
und ſeine Gattin waren natürlich durch dieſe Nachricht aufs
tiefſte erſchüttert, um e mehr, als der Sohn ſid eineriguten Ge
ſundheit erfreuen durfte. K., der Pfov. an ſeine Schwieger-
tochter die Antwort depeſchieren ließ: „Papa kommt!“ machte
nun ſeine übrigen Kinder mit dem Trauerfall bekannt und
kaufte einen Zinkſarg, den ein Geſchirr nach Sangerhauſen
bringen ſollte. Ganz gebrochen kam nun der Vater in Sanger-
hauſen an und eilte in die Wohnung des Sohnes. Dort wurde
er von der ahnungsloſen Schwiegertochter freudigſt empfangen.
Als nun Herr K. auf die Frage der letzteren, was ihn herführe,
eine dem Jnhalt der Drahtung entſprechende Antwort giebt,
erfährt er, daß der Sohn friſch und geſund in Blankenheim
weile. Selbſtverſtändlich war die Freude dann groß.

Welcher jämmerliche Kerl muß aber der Abſender der De
peſche ſein, daß er an ſolchen „Späßen“ Gefallen findet

Der neue Krankentransportwagen gelangt ſeitens des
J zur öffentlichen Aue re wwnſß Der Wagen muß
in Einrichtung und Ausſtattung ſo beſchaffen ſein, wie der als
ſogen. Landauer konſtruierte Krankenwagen, der von der Feuer
wehr der Stadt Altona auf der Feuerwehr- Ausſtellung zu Ber
lin vorgeſtellt wurde. Bewerber wollen ihre Angebote in ver
ſchloſſenem Umſchlage mit der Aufſchrift „Krankentransport-
wagen“ bei dem Sekretariat V der PolizeiVerwaltung bis zum
1. Oktober d. J. ausſchließlich einreichen. Das Angebot muß
neben dem geforderten Preis auch die beanſpruchte Lieferungs

friſt angeben. SB. Ausgebrochen aus dem hieſigen Gerichtsgefängnis
Kleine Steinſtraße) ſind geſtern früh drei dort internierte
Unterſuchungsgefangene. Wie man annimmt, haben dieſelben
die Betttücher zerſchnitten und ſich an denſelben zwei Stock
hoch heruntergelaſſen. Da ſie nur mit Hemd und Hoſe be-
kleidet ſind, ſo dürfte ihr Aufenthalt in der goldenen Freiheit
von nicht langer Dauer ſein.

Der Blitzfahrplan für das Königreich Sachſen, welcher
im Verlag der Firma M. u. R. Zocher, Dresden, als Winter-
ausgabe erſchienen iſt, trägt vielfach ausgeſprochenen Wünſchen
des Publikums Rechnung, indem nunmehr auch die Kilometer-
zahlen vor den Stattvnen angebracht worden ſind. Es iſt da-
durch jeder in der Lage, ſich mit Hilfe der unter Bemerkungen
angegebenen Kilometerpreiſe das Fahrgeld der verſchiedenen
Klaſſen zu berechnen. Weiter ſind den einzelnen Linien auch
die Anſchlußziffern beigedruckt worden, infolgedeſſen findet man
die Zugverbindungen mit anderen Linien ſchnell. Der Blitz iſt
wie bisher für 20 Pf. in allen Buch- und Papierhandlungen,
Bahnhofsbuchhandlungen, bei Kolporteuren c. zu haben.

Stadttheater. Durch die Erkrankung des Fräulein El-
friede Harden, welche übrigens der Direktion mitgeteilt hat, daß
ſie in nächſter Woche ihre Thätigkeit wieder aufzunehmen hoffe,
hat das ganze Opern-Repertoir eine Umgeſtaltung erfahren
müſſen, wie ſie keineswegs beabſichtigt war. Die Direktion hölt
es aber für angemeſſen, die neuengagierten Mitglieder in Re
pertoir-Opern auftreten zu laſſen. So muß morgen, Donners
tag, ſtatt „Margarethe“ die Oper „Der Troubadour ge-
geben werden. Der Oper voran geht das Luſpiel „Mädel, ſei
ſchlau“. Am Freitag iſt das Luſtſpiel Der Veilchenfreſſer“.
Das Schauſpiel bereitet „Viel Lärm um nichts“ als 2. Vor
ſtellung des ShakeſpeareZyklus vor.

s Nietleben. Und immer wieder Mehl, in welcher
Sittlichkeitsverbrechenangelegenheit nächſten Sonnabend die ent
ſcheidende Gerichtsverhandlung ſtattfindet, auf deſſen Ausgang
ſo mancher geſpannt iſt. Jmmer noch mehren ſich die Fälle
bezw. dringen ſie ans Tageslicht, die den Mehl entweder als
geiſtig krank, oder aber als gemeingefährlich erſcheinen laſſen
könnten. Von dem Notzuchtsverſuch an der 11jährigen Tochter
des Bergarbeiters Müller aus Nietleben haben wir ſchon in
Nummer 197 unſeres Blattes vom 24. Auguſt d. J. ausführ-
lich berichtet. Derſelbe war mindeſtens ebenſo infam und ver
abſcheuungswürdig, wie der jetzt zur Verhandlung ſtehende Fall
mit der 11 jährigen Bergarbeiterstochter Mettin. Leider iſt da-
mals vor etwa Jahresfriſt eine direkte Anzeige unter-
blieben, kann jedoch noch jederzeit nachgeholt werden.

Des weiteren ſoll der p. Mehl vor Jahren auf dem Wege
wiſchen Nietleben und Grube AltZſcherben die damals eben-u 12jährige Bergarbeiterstochter H. überfallen und zu ver-

gewaltigen verſucht haben; auch damals iſt die Sache vertuſcht
und unterdrückt worden infolge einflußreicher Gönnerſchaft, ge-
nau wie heute. Auch die Betroffenen leben heute noch und
können jederzeit herangezogen werden. Außerdem zirkulieren
noch mehrere unkontrollierbare Gerüchte über ähnliche Vergehen
des Mehl an lmädchen.

Daß aber auch verheiratete Frauen vor den Gelüſten des
Mehl nicht ſicher ſind, mag folgender Fall beweiſen: Der Ar

Die Stimmen für beiter B. Sommer an den Mehl eine Luthe dal eceig da ſehen
n B. abholte. Bei dieſer Gelegenheit beläſtigte er

die u B., die zur Zeit, erſt einige Tage vorher ihre
Niederkunft überſtanden hatte, in dermaßen aufdringlicher Weiſe,
daß nur der Hinweis die Frau B. ſchützte, daß ſie ja erſt 4 Tageim Wochenbett ſei. Etwa 14 Ta ſehter erſchien Mehl wieder,

um ſich über die Fütterun des gekauften Schweines
zu erkundigen, dabei wiederholte ſich ſein unanſtändiges Be-
nehmen in noch g r Form, doch ſelbſt ſein Geld-
a und auch ſeine daß er ſich extra Urlaub
zu dieſem Gang genommen hätte, führten in dieſem Falle nicht

m g iel.dann die Frau B. den Burſchen ganz energiſch auf
forderte ihre Wohnung zu verlaſſen und die Nachbarn zualarmieren drohte, ſchlich ſich der von tieriſchen Jnſtinkten be

herrſchte Held davon, W ſeinen Zweck erreicht zu haben.
Wer aber bürgt, daß das, was er hier nicht erreicht, ihm in

anderen Fällen nicht gelungen iſt. Und derartige Subjekte zu
den und zu begünſtigen ſollte die Aufgabe ehrenwerter

änner ſein können U. A. w. g
O. Weißenfels. Ein Opfer der heutigen Zeit. Jm

Kämmerhölzchen erhängt aufgefunden wurde der Arbeiter
W. Lorenz von hier. Furcht vor Strafe wegen Kartoffeldieb-
ſtahls ſoll ihn dazu getrieben haben.

Naumburg. Schwurgericht. Wegen Sittlichkeitsver-
brechen (verſuchte Notzucht in Verbindung mit gewaltſamenunzüchtigen Handlungen) war der Fleiſcher Albert Koch aus
Hohenmölſen angeklagt, und zwar ſollte er verſucht haben, in
der Nacht zum 28. Mai d. Js. auf der Landſtraße, die von
Großgrimma nach Hohenmölſen führt, ein Dienſtmädchen zu ver
gewaltigen. Der Angeklagte iſt 29 Jahre alt, verheirgtet und
bisher wegen Beleidigung und Widerſtands beſtraft. Die nicht
öffentlich geführte Verhandlung endigte unter Annahme mil-
5 Umſtände mit ſeiner Verurteilung zu zwei Jahren Ge
ängnis.

Teuchern. Gegenerklärung zu C. H.s Artikel in der
Beilage der Nr. 222 des Volksblattes. Das Schreiben, welches
an das Stadtverordneten-Kollegium geſandt worden iſt, hat
keinen Antrag enthalten, daß Wohnhäuſer gebaut werden
ſollen, ſondern es enthielt nur die Ausführung, daß die Stadt
kein Wohnhaus zu Armenzwecken kaufen ſollte, wie vom Magi-
ſtrat geplant und wie auch von den Stadtverordneten beſchloſſen
worden iſt. Die Verhandlungen der Sitzung, in welcher darüber
beſchloſſen worden iſt, u im Volksblatt bekannt gegeben, wenn

H. dieſes nicht geleſen oder verſtanden hat, dafür kann kein
anderer. Ob ein hieſiger Stadtverordneter geſagt hat, das
Häuſerbauen rentiere nicht, weiß ich nie habe auch davon
nichts gehört. Daß nun gerade in der Schützenſtraße Häuſer
gebaut ſind, wird wohl der Grund ſein, 1. weil es keine an
deren Bauplätze Pes 2. weil der betreffende Unternehmer in
den ſtillen Baujahren arbeiten wollte, denn vom Wohnungs-
mangel war ſeiner Zeit keine Rede, und 3. weil ſich Leute fan
den, welche Hänſer kaufen wollten, ſonſt könnte ich keine Gründe
weiter anführen. Die Begründung betreffs des Frühbrennens
des elektriſchen Lichtes iſt nicht von Stadtverordneten ausge
angen, ſondern der Antrag der Stadtverordneten iſt mit die-
er Begründung abgewieſen. Daß ein Stadtverordneter bei dieſer

Gelegenheit ſoll geſagt haben, die Arbeiter brauchen nicht auf
dem Trottoir zu gehen, ſondern ſollen den Fahrdamm benutzen,
iſt nicht wahr, denn in den Sitzungen habe ich davon nichts
gehört. Daß hier die Arbeiter zum größten Teil zur Einkom-

veranlagt ſind ohne ihr Zuthun, dafür können doch
die Stadtverordneten nicht, in dieſem Punkte müßte ſich C. H.
nach Weißenfels wenden. Die Stadt bekommt von der Ein

keinen Pfennig, ſondern ſie muß dieſelbe bloß
erheben.

Ueber den Beſchluß in der tepten StadtverordnetenSitzung
denke ich, daß ich mich mit C. H. ausſprechen kann, wer von
beiden recht hat, wird, wie ſcheint, C. H. auch nicht wiſſen.

Für eine etwaige weitere Begen z lärnng habe ich keine Zeit
mehr und hoffe, daß ſich C. H. bis zur weiteren mündlichen
Auseinanderſetzung vorläufig zufrieden giebt. G. Sch.

Wittenberg. Arbeitsloſigkeit herrſcht auch in den
Provinzſtädten. So ſchreibt das Kreisblatt: „Die jetzt ſchon
herrſchende Arbeitsloſigkeit hat Veranlaſſung gegeben, an den
Kreisausſchuß, den Magiſtrat und die StadtverordnetenVer-
ſammlung Eingaben zu richten. in denen gebeten wird, ſchon
jetzt Notſtandsarbeiten für den Winter bereit zu ſtellen, um der
eintretenden Not in Arbeiterkreiſen beim längeren Anhalten der
Kriſis entgegen wirken zu können.“ Die Eingaben ſcheinen von
unſeren Genoſſen herzurühren, leider haben uns dieſelben bis
jetzt davonskeine Mitteilung gemacht. Hoffentlich haben ſie mit
ihren Eingaben auch Erfolg.

Stadt Theater.
Die geſtrige Vorſtellung brachte zunächſt das einaktige Luſt-
ſpiel Mädel, ſei ſchlau! von Julius Keller. Eine gefeierte
Sängerin wird von den Männern eifrig umworben, weniger
um ihrer ſelbſt willen, als vielmehr wegen der materiellen Vor
teile, die derſelben durch ihre Kunſt und ihre herrliche Stimme
im reichſten Maße zufallen. Durch eine kleine Komödie kommt
ſie hinter die erbärmliche Denkungsweiſe eines Verehrers, der
ihr nicht gleichgiltig geblieben war. Sie ſagt demſelben, daß ſie
ihre Stimme verloren habe, und daß ſie ihm nun nicht mehr
als Künſtlerin wohl aber als liebendes Weib angehören wolle.
Der Herr aber, dem es nur um die reichen Einnahmen der
Sängerin zu thun war, iſt durch dieſe Eröffnung von ſeinen
Heiratsplänen kuriert und zieht ſich wenig ruhmvoll zurück. Als
er noch einmal vorſpricht, vernimmt er die Stimme der
Sängerin mit demſelben Wohllaut und derſelben Fülle wie
früher. Seine ſogenannte Liebe erwacht wieder, aber jetzt wird
er in aller Höflichkeit zur Thür hinauskomplimentiert. DieSängerin Hilda Brook wurde von Fräulein v. Schultz vor-
züglich geſpielt. Fräulein Zeiſing gab ebenfalls ſehr gut
das pfiffige Kammermädchen Lieschen. Herrn v. Gallas ge-
lang die Darſtellung des faden, geſchniegelten und innerlich doch
ſo hohlen Baron von Lenzfeld ausgezeichnet. Lobenswert
war auch die Leiſtung des Herrn Berend als zerfahrener,
nexvöſer Kapellmeiſter Strenge.

Dem Einakter folgte die Oper Martha von Flotow, die
immer wieder gern gehört wird. Die Rolle des Pächters
Plumket wurde von Herrn Brandes mit bewährter Meiſter-
ſchaft geſungen. Eine gute Leiſtung war auch trotz einigerMißgeſchicke der Lyonel des errn Gruſelli. Hervorzuheben
ſind noch Herr Raven als Lord Triſtan und Frl. Cörelli
als Nanch. Weniger glücklich war Frl. von Beör als Lady
Harriet. Entweder war ſie geſtern ſtark indisponiert, oder ihreStimme iſt den Anforderungen einer r Rolle noch nicht
gewachſen. Die zu Richmond ge Se gut. Der
reichlich geſpendete Beifall zeigte, daß das Publikum mit der

Aufführung zufrieden war. D.Aus dem Beiche.

Rieſa. Drei Menſchen durch Brunnengaſe ver-
iftet. Jm Jabrikbrunnen der Oelmühle der Speditions-
ktien geſellſchaft waren drei Arbeiter mit Reinigungsarbeiten

beſchäftigt. J Brunnen hatten ſich giftige Gaſe geſammelt,die den dret, Unglücklichen den Tod brachten. Die Fererweht

konnte nur die drei Leichen bergen. Zwei der ums Leben Ge-
lommenen ſind Familienväter.

Nürnberg. Familiendrama. Der EiſenbahnadjunktBrecht, der mit ſeiner Frau im Eheſcheidungsprozeß ſteht, ſchnitt
in der SonntagNacht ſeinem vierjährigen Knaben den Hals
ab und warf deſſen Leiche in den Ludwigskanal. Er ſelbſt
legte ſich darauf bei Eberhardshof auf die Schienen und ließ

überfahren. Sein Körper wurde vollſtändig zerriſſen

Eine ſchwer hetmgeſuchte Familie. Derermeiſter e neten abend ſeine
die en nenhof bei ins enm Rückweg wurd ahnfrau i

racht. f de e ſein Fuhrwerk amnge bei der Halteſtelle Heide von einer Lokomotiveerſaßt und zertrümmert. Koppelberg, der Vater von ſechs
Kindern iſt, wurde getötet, der Kutſcher ſchwer verletzt.

Köln. Die Reihe von Sternbergprozeſſen hat am
Montag ihr Ende gefunden. Als Angeklagte ſtanden Zahnarzt
en Kaufmann Bremer, zwei r ſowie derMit Mohr vor den Schranken. Hülſebuſch erhielt ein Jahr

Gefängnis, der bereits wegen ähnlicher Verbrechen vorbeſtrafte
Kaufmann Bremer zwei Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehr
verluſt, die beiden Frauen eine reſp. zwei Wochen Gefängnis,
Mohr eine Woche Gefängnis.

Bremen. Ein netter Sparkaſſenbegmter. Nach der
t tg. wurde bei einer Kaſſenreviſion der neuen Spar
aſſe ein Fehlbetrag von 74000 M. gefunden, der unterſchlagen

iſt. Als der That verdächtig wurde ein Angeſtellter Namens
Döring verhaftet.

Sdealig Jn einem Anfall von Delirium vergiftete
ich der Arbeiter Nikolai. Er hatte ſich eine Flaſche Zucker
äure verſchafft, welche er austrank. Aerztliche Hilfe konnte ihn
nicht mehr retten.

SFetzte Nachrichten.
Goldap, 25. September. Die hier internierten Einwohner

eines Dorfes an der ruſſiſchen Grenze ſind einſtweilen frei4cra ſen worden, weil ſie anſäſſi nd Einer der Leute iſt
Gaſtwirt. Die beiden verhafteten Ruſſen, die in Stallupönen
feſtgenommen wurden, ſollen wegen Einſchmuggelung ruſſiſcher
Schriften der ruſſiſchen Regierung überwieſen werden.

Kiel, 25. September. Das Kriegsgericht der Marine ver
urteilte den Bootsmannsmaat Bork vom „Friedrich Karl“
wegen Mißhandlung eines Untergebenen zu 3 Monaten Ge-
fängnis.

Newyork, 25. September. Die Emma Goldmann
wurde aus der Haft entlaſſen, weil die Behörden keinen Be
weis von dem Vorhandenſein eines Komplotts fanden.

Paris, 25. September. Der anarchiſtiſche Schriftſteller und
Redakteur des Anarchiſtenblattes Libertaire, Tailhade, ſowie
der Verwalter des Blattes, Grandriveer, ſind wegen eines
heftigen, zum Mord aufreizenden Artikels geſtern vom Unter
ſuchungsrichter verhört worden. Beide Angeklagten
wurden vor das Schwurgericht verwieſen.

Buffalo, 25. September. t wurde des Mordes
im erſten Grade für ſchuldig erklärt. Er iſt in das
Gefängnis von Auburne überführt worden.

Briefkaſten der Redaktion.
O. S. Wir ſind viel zu wenig mit den Myſterien, die bei

der Beförderung in den höheren Kommandoſtellen der Marine
in Wirkſamkeit treten, vertraut, um in dieſem Falle ein ab-
geſchloſſenes Urteil abgeben zu können.

Abonnent Trebnitz. Namen bedeutender Schmetterlings-
können wir Jhnen nicht angeben. Wenn Sie aber

eltene Exemplare haben, ſo wenden Sie ſich an das Zoologiſche
Jnſtitut der hieſigen Univerſität (Domplatz 4). Vorſteher des
ſelben iſt Profeſſor Dr. Taſchenberg.

Nante. Sie fragen, warum wir eigentlich Soldaten haben
Die Buren wären doch auch keine Soldaten und ſiegten doch„wie geſchmiert!“ Wenn Sie das Volksblatt im Laufe der

ahre t haben, werden ſie geſehen haben, daß unſere
rteipreſſe oft geuug die Vorteile des Milizſyſtems dargeſtellt

hat. Unſere für den Militarismus ſchwärmende bürgerliche
Preſſe kann Jhnen Jhre Frage vielleicht beſſer beantworten.

Standesamtliche Nechrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 23. September.

Aufgeboten Der Kaufmann König und Alma Tauche
Schwetſchkeſtraße 27 und Taubenſtraße 19). Bäckermeiſter

Mergner und Anna Boehrnſen Robert Franzſtraße 8 und
Kleine Ulrichſtraße 8). Aſſiſtent Blaszkiewitz und Jda Lindner
Halle a. S. und Merſeburg). Gutsbeſitzer Göke und Magda-
lene Mir (Groß-Tſchuder). Zimmermann Thieme und Anna
Winkler Halle a. S. und Zſcherndorß).

Eheſchließung Arbeiter Merkel und Anna Höhnemann
(Weingärten 42 und 4).

Geboren Arbeiter Schumann T. (Schmiedſtraße 23).
Schloſſer Schulze T. (Raffinerieſtraße 6). Werkmeiſter Knöchel
S. (iebenauerſtraße 14). Schloſſer Ebel S. (Delitzſcher
ſtraße 14). Gärtner Rheins T. Delitzſcherſtraße 9). Stellen-
vermittler Kühn T. (Kleine Ulrichſtraße 3). Eiſenhobler Fiſcher
S., (Thorſtraße 52). uerwehrmann Armes T. roße
Märkerſtraße 19). Tiſchlermeiſter Möbius T. (Thüringer-
ſtraße 25). Schmied Kuhröber T. (Liebenauerſtraße 165).
Schmied Ritter T. Ciebenauerſtraße 157). Keſſelſchmied Bach-
mann S. (An der Moritzkirche 5).

Geſtorben: Schriftſetzers Morche S., 3 J. (Thorſtraße 51).
Kernmachers Schondorf T., 7 Mon. (Zenkerſtraße 16). Gaſt
wirt Wiehle (Klinik). Konditor Schauſeil, 21 J. (Eliſabeth-
Krankenhaus). Mathilde Keil, 20 J. (Klinik). Kaufmann
Hoffmann, 44 J. (Bergmannstroſt). Arbeiter Starke, 50 J.
(Unterplan 5). Gaſtwirt Gerner (Klinik). Dieners Jakob T.,
9 J. Gernhardyſtraße 7). Arbeiters Lehmann T., 1 Mon.
(Trödel 19). Arbeiters Schneller T., 10 Mon. (Ritterſtraße 5).
Muſiklehrers Kratz S., 3 Mon. (Gottesackerſtr. 11). Arbeiters
Wochnick S., 3 Mon. (Schloſſerſtraße 17). Bergarbeiter Bahn,
49 J. GBergmannstroſt).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 23. September.
Aufgeboten: Packer Dittmann und Emma Seele (Thekla

und Göbenſtraße 3). Tiſchler Frenkel und Anna Schirrmeiſter
(Modelwitz und Berlinerſtraße 32). Arbeiter Beige undCharlotte Dießner Sein 3 und Thalamtſtraße 7).
Aſſeſſor Lüdicke und Helene Marche (Götheſtraße 1 und Alte
Promenade 3).

Gerber Friedrich und Frida VBohneEheſchließung

(Ludwig Wucherer-
(Spitze 15 und Große Wallſtraße 30).

zeboren ß Maler Vuſch an i c Jtraße 32). Arbeiter Staudte S. (Schillerſtraße 37). aurerRitter T. (Wittekindſtraße 31).

Geſtorben Eiſendrehers Braune S., 3 Wch. re
Wallſtraße 49. Schloſſers Hechler T., 3 Wch. (Eichendorff
a e S Bezirksfeldwebel a. D. Kirſten, 30 J. Ceſſing-

raße 12.)
Halle, (Süd, Stelnweg 2), 24. September.

Aufgeboten Schloſſer Arbeiter und Minna Nottrott
ſindzrſtraßge 54 und Grünſtraße 5/6). Profeſſor und Konſi-
ſtorialrat Dr. theol. Hering und Wilhelmine von Schierſtedt

a. S. und Eilenbürg). Sattlermeiſter Dinckler und
Martha Kühmſtedt (Jhnenau und Halle a. S.). Kaufmann
Lunze und Anna Schuſter (Halle a. S. und Helbra). Arbeiter
Damm und Minna Schmidt (Pfännerhöhe 43 und Queh).
der Frauendorf und Sophie Steuber (Halle a. S. nnd
)ameln).
Sheſchlie ungen: Sekretär Fock und Margarete SchirlitzGotha und ehe 9). Beamte Burghardt und Lydia

Opel iauchaege traße 13 und Nemsdorf). Landwirt Schober
und Alma Fleiſcher (Döblitz und Niemeyerſtraße 17).

Geboren Oberkellner Müller T. Liaie r 61).
Arbeiter Groſche S. n 9). T ler Gröpler S.(Thorſtraße 48). e r. Schwerdt S. Marienſtraße 24).Sekretär Sparnecht S. Pſaler ſtraße 23).
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Antker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

Jette öffnete die Thür, und Polly begab ſich raſch nach oben,
in ihr Schlafzimmer. Hier verſuchte ſie die ſchwarzen Flecke,
die Jos' Finger in ihrer Hand zurückgelaſſen hatten, weg zu
waſchen; ſie ſchienen ihr ſagen zu wollen: „Du kleine Schlange.“

hr, die ſo lange in dem Bewußtſein, ſtets rechtſchaffen ge
andelt zu haben, gelebt hatte, war es ſicherlich nicht angenehm,
ich das ſagen laſſen zu müſſen. Jn ihrem Köpfchen ſuchte ſie
nach allen möglichen Gründen, mit denen ſie ihr Gewiſſen be
ſchwichtigen könnte, und immerzu hörte ſie ſeine Worte: „Du
kleine Schlange.“

Es wurde ſpät, aber ſie ging nicht hinunter zum Abendbrot.
Sie ſaß am Tiſche und ſuchte nach Gründen, um ihr Be
nehmen gegen Jos zu entſchuldigen. Schließlich beruhigte ſie
ſich mit dem Gedanken, daß, wenn ſich Jos wohl auch in der
nächſten Zeit unglücklich fühlen, er aber doch darüber hinweg
kommen würde. Und ſie nahm ſich vor, ſehr liebenswürdig
gegen ihn zu ſein. Sie wollte ihn jeden Sonntag zum Mittag

rot einladen, natürlich würde er kommen, ganz genau ſo, wie
Onkel Cohn zu ihrer Mutter kam. Allmählich müßte ja auch
er zur Einſicht kommen, daß ſie nicht jemand heiraten konnte,
der „keine Arbeit“ hatte und noch dazu jemanden, der kein
Methodiſt war.

Mrs. Elwin kam nach oben, um das Gas auszudrehen, und
begab ſich dann in das angrenzende Schlafzimmer.

„Ausſchlag?“ hörte Polly ihre Mutter verächtlich zu einem
Kaufmann aus Algier ſagen, der krank zu Bett lag. „Was
Ausſchlag? Jhr fremdes Volk glaubt gleich zu ſterben, wenn
Euch ein u ernagel weh thut. Von den Bettlaken hätten
Sie ihn bekommen! Unſinn! Der Ausſchlag kommt nicht von
Anſteckung, ſondern er liegt in der Körperkonſtitution. Sie
e ſich erkältet, als Sie geſtern mit den Füßen im Waſſer
tanden. Geſchieht Jhnen ganz recht! Der Ausſchlag kommt

von Jhrer heidniſchen Lebensweiſe. Der Ausſchlag liegt in
der Körperkonſtitution.“

Hierauf öffnete Mrs. Elwin die Thür zu Pollys Zimmer
und fragte ſie:

„Warum biſt Du nicht nach unten zum Abendbrot ge-
kommen?“

„Jch hatte keinen Appetit,“ antwortete das ſchöne
Mädch en.

„Was fehlt Dir denn
„Jch habe Kopfweh.“

it ihren durchdringenden blauen Augen das Mädchen ſcharf
anſehend, ſie: „Hat ſich vielleicht William Ford ſchon
erklärt, Polly?“

„Ach, Mutter, laß' mich heut allein,“ bat Polly. „Jch habe
ſolche Kopfſchmerzen.“

Mrs. Elwin war einſt ſelbſt ein junges Mädchen geweſen
und wußte daher S gut, was das zu bedeuten hat. Sie
7 ohne noch ein Wort zu ſagen, das Zimmer und dachte

ich:
„Die Sache iſt in Ordnung, Polly wird mir es ſchon morgen

beim Frühſtück erzählen.“
Kaum hatte ſich die Thür hinter Mrs. Elwin geſchloſſen,

als Polly ihrer Kommode ging und daraus eine Schachtel
nahm, in der mehrere Briefe von Joſeph Coney lagen. Sie
waren mil großen, ungeübten Schriftzügen, wie wohl ein Schul
brs ſchreiben mag, geſchrieben r Jnhalt beſtand aus Sätzen,

e ganz gut aus einem Schulbuch abgeſchrieben ſein konnten.
Als Polly ſie las, merkte ſie, daß er ſich doch recht unglück
lich fühlen mußte. Er ſchrieb „unglücklich“ mit einem großen

„U“ und ſagte in ſeinen Briefen, wenn der allmächtige Gott
m nur Arbeit geben wollte, ſo würde er nichts weiter von
ihm erbitten. Auch mußte ſie ſich bei der Lektüre dieſer Briefe
ſagen, daß Jos doch kein Atheiſt war, denn in den. Briefen
rn ſich eine ſo be Ergebung aus, daß ſie einem voll
tändigen Entſagen glich.

„Armer Jos,“ rief ſie unwillkürlich und legte dann die Briefe
in die Schachtel zurück, in der ſich auch eine Photographie von

Wyr aährend ſie noch mit dem Fortlegen der Briefe äftigtwar, öffnete ſich leiſe die Thur, ad Jette trat n z
kleine Dienſtmädchen trug einen kurzen Unterrock, der ihre
nackten Füße ſehen ließ, das Haar hatte ſie in Lockenwicklern
aufgerollt, was ihr ein komiſches Ausſehen gab; die Augen
waren weit geöffnet und zeigten einen ſtarren Blick, als ob ſie

w. peggn W wen Wer h ha„Fräulein Polly,“ rief ſie leiſe, „Fräulein i tte
jetzt eben ſolch furchtbaren Schreck.“
8 „Nun,“ fragte Polly, „was war's denn? Erzählen Sie

„Jch ſah, wie Sie in Jhrem Sarge lagen. Huh, huh
Ach, waren Sie aber eine ſchöne Leiche, Fräulein

Polly ſchauderte.
„Gehen Sie zu Bett', Jette,“ meinte Polly. „Das kommt

von den dummen Geſchichten, die Sie immer leſen, daß Sie
ſolchen Unſinn träumen. Wenn Sie nicht gleich aufhören zu
weinen, rufe ich Muttern. Sie ſollten ſich was ſchämen.“

Jette verließ das Zimmer und trocknete ſich die Thränen mit
ihrem Unterrock. Mit ihren nackten Füßen ging ſie die Treppe
hinunter nach ihrer Küche, in der auf einem Tiſche ein Licht
e neben dem Teller und Schüſſeln, Taffen und Pfannen

anden und des Aufgewaſchenwerdens harrten.
Auf dem niedrigen Bette ſaß eine Ratte. „Huh“, ſchrie

Jette, in die Hände klatſchend. „Fort mit Dir, Du Miſt
zeug.“Die Ratte verſchwand unter dem Bett, in deſſen Decken Jette

hinagee d
„Jch würde Fräulein Polly g ern haben, wenn ſienur nicht immer fortſchicken welke ent Jette zu ſich. m

iſt ſo unheimlich, hier allein in der Küche zu ſein, und der
Traum hat mir Angſt gemacht. Jch wollt' nur mal ſehen,
ob ihr nichts zugeſtoßen war. Sie iſt aber immer ſo ſtolz.

Jnzwiſchen hatte ſich auch Polly ausgezogen, und wie ſie von
Kindheit an gewohnt war, kniete ſie nieder, um ihr Gebet zu
verrichten. Aber die Worte wollten ihr nicht von der Zunge,
und mitten im Satze blieb ſie ſtecken. Sie hatte Jos nicht die
Treue gehalten, und was noch ſchlimmer war, ſie war auch
nicht treu gegen den Gott der Methodiſten geweſen. Wenn ſie
ſich auch die Hände gewaſchen hatte, die roten Flecke darauriefen ihr doch zu: „Du kleine Schlange!“ Womit ſie a
immer ſpäter ihre Handlungsweiſe beſchönigen wollte, unnach-
ſichtlich rief es ihr immer zu: „Du haſt gelogen, Du haſt ein
Gelübde gebrochen.

Jn dem angrenzenden Schlafzimmer lag der Kaufmann
aus Algier und ſchnarchte. Es war wirklich traurig, in einem
Hauſe, in dem Türken, Ungläubige und Ketzer ihr Weſen
trieben, leben zu müſſen und ſich noch dazu als „Schlange“
zu fühlen.

„Ach Gott!“ begann ſie von neuem ihr Gebet. Aber ſie
konnte es nicht weiter ſagen.

Wo war Joſeph Coney? Er hatte ſo blaß und hohlwangig
ausgeſehen und das Auge hatte er mit einem Taſchentuch ver
bunden gehabt.

„Ach Gott!“ begann ſie nochmals. Dann ging ſie zu Bett,
denn es war ihr unmöglich, das Gebet weiter zu ſagen.Jm Hauſe war es nun ſtill geworden. Sie ſennte das
Ticken der Uhr hören und es ſchien ihr, als ob es ſagte: „Dun
kleine Schlange.“ Ohne den Schlaf finden zu können, warf ſie



e

r

KlaſſenLeiter ſpr

gut werden,

in denen er keine Arbeit finden

154
ſich unruhig von einer Seite auf die andere, und die Uhr tickte
immer weiter: „Schlange Du, Schlange Du.“

XVIII.
Jos ging die Straße hinunter, vor ſich hinſprechend: „Diekleine Schüa unge.“Er fühlte ch wie betäubt, und es dauerte wenigſtens fünf

Minuten, ehe er ſich vergegenwärtigen konnte, was eigentlich
chehen war. Die kleine Schlange!“ entfuhr es dem Gehege

ſeiner Zähne. Dann brach er in dasſelbe Lachen aus, das
je vor vier Wochen am NelſonDenkmal am Trafalgar Square
ie Schläfer aufgeſchreckkt und an den Säulen der National-

Galerie einen Wiederhall gefunden hatte, ein Lachen, das keine
Spur von Fröhlichkeit oder guter Laune in ſich hat, ſondern
jene Bitterkeit und Verachtung, die ungerechter Behandlung

Auf einmal erinnerte er ſich Pollys letzter Worte: „Jch
einen n jungen Mann, der ſein geregeltes

mmen hat.
Er blieb ſtehen, denn die Eiferſucht hatte ſich ſeiner bemäch-

tigt. Bis heute abend hatte er auf Polly zu ſehr vertraut,
als daß er eif ig geworden wäre. Wenn er ſie von ihrem

örte, hatte er wohl manchmal gedacht:
„Jch wünſchte, ich könnte auch in der Münze arbeiten, wo's
ja auch in ſtillen Zeiten regelmäßig Geld giebt.“ Aber daß
Polly ihn hintergehen würde, war ihm nie in den Sinn ge
kommen, denn er hatte ſie ſtets als ein höheres Weſen an

als ein Weſen, das weder eine Lüge ſagen, noch ein
prechen brechen könnte; und hierzu kam noch, daß ihre

letzten Worte zu ihm gelautet hatten: „Es wird ja noch allesos,“ und dieſe Worte hatte er ſich immer und

immer wieder in den trüben und Wochen wiederholt,

i onnte. Dieſe Worte hattenihn auf den Trafalgar Square, in das Arbeitshaus und auch
in das Gefängnis begleitet. Wenn er ſie ſich wiederholte, war

es ihm ſo, als ſähe er das ſchöne blonde Haar, die zierliche
Geſtalt und das beſcheidene Geſicht des ſchönen Methodiſten
mädchens und höre ſie ſagen: „Jch werde nur Dich oder
niemals heiraten.“ Dann hatte er in ſeinen Gedanken ein Bild
von Tagen herauf beſchworen, die ganz beſtimmt ſpäter einmal
kommen mußten, eine Zeit, in der er beſtändige Arbeit und
guten Lohn dafür haben würde.

„Das muß ein Irrtum ſein ſagte er zu ſich. Aber hatteſie ihm nicht deutlich genug erklärt Vch will Dich nicht heiraten,

Joſeph Coney; ich heirate einen gottesfürchtigen jungen Mann
mit einem geregelten Einkommen.“

Abermals lachte er und ſtampfte heftig mit dem Fuße auf.
Er hätte eigentlich wiſſen können, daß ſie ihn ſo hintergehen
würde. Warum ließ er ſie auch ſo ganz allein ihren Weg
chen. Er hätte ganz gut wiſſen können, daß ihre Mutter ihn

nicht leiden mochte, und daß auf ein ſolch hübſches Mädchen
n lb Dutzend Männer warten mußten. Warum hatte
er dieſen Briefen getraut? Hätte er ſie damals, als er ſeinen
Anzug vom Pfandleiher geholt hatte, beſucht, dann wäre ese wohl anders gekommen?

ie Vorübergehenden beachteten ihn nicht. Wenn man ſtehen
bleiben wollte, um über das blaſſe Geſicht oder den ſtarren
Blick irgend jemandes, der einer Bildſäule gleich unbeweglich
auf der Straße ſteht, ſich Vermutungen hinzugeben, dann würde
man nicht die Zeit finden, ſich um ſein eigenes Geſchäft zu
kümmern. Dicht neben ihm ſpielte ein Leierkaſten. In der
Ferne ließ ſich Trommelſchlag vernehmen er aber hörte ihn
nicht. Jn ſeinen Gedanken verſunken ſtand er da, während
Hunderte von Leuten an ihm vorüber gingen.

Hätte er Polly nicht ſo viel Vertrauen geſchenkt, ſagte er
ſich, wäre alles ganz anders gekommen. Äber ſie ſchien
eben nicht ſo wie andere Weiber zu ſein. Jn ſeinen Gedanken

er ſie ſtets mit Erinnerungen aus ſeiner Heimat ver-
nden, insbeſondere mit ſeiner Mutter, ſeiner einzigen Verwandten, die bereits ſechs Fuß unter der Erde lag. Und jetzt

ſie ihn weil er arbeitslos war, ſiette ihn verlaſſen für einen Mann, der ſein geregeltes Ein-
ommen hatte.

Er betrachtete ſich ſeinen zerriſſenen Anzug und ſeine alten
durchlöcherten Stiefel. Polly hatte ſich vor ihm geekelt und
war vor ihm bis an den äußerſten Nand des Trottoirs zurück

chen. Nun wohl, er ſah ja wie ein Landſtreicher aus,
an war ja kein Zweifel; aber es war doch nicht ſeine

Schuld. Seitdem er damals in einem guten Anzuge mit
zwei Koffern zu Mrs. Elwin gekommen war, hatte er ſich

unabläſſig bemüht, Arbeit in ſeinem Gewerbe zu finden. Wenn
aber ſogar Zimmermeiſter wie Reeſon ins Arbeitshaus gehen
mußten, was blieb ihm dann übrig? War er doch nur ein
Dorf-Handwerker.

Auf einmal war es ihm, als ob er Polly in ihrem Zimmer,
in dem er ſie zum erſtenmal geſehen hatte, über ihre Arbeit
gebeugt ſitzen ſähe. Dort hatten ſie manch glücklichen Tag
zuſammen verbracht, und von dem kleinen Hauſe, das ſie in
Hackney mieten wollten und in das täglich der Schlächter
burſche kommen ſollte, geplaudert. Jetzt würde er ſie nie
mehr wiederſehen; ſie hatte ihn betrogen; jetzt ſitzt gewiß jenerFord bei ihr; jetzt wird ſie dieſer Kerl küſſen; dieſer

erl

Er ging weiter und ſchlug den Weg nach der Wohnung des
„Klaſſenleiters“ ein; er hatte nicht übel Luſt, dem gottesfürch
tigen jungen Mann das Genick zu brechen, um wenigſtens
etwas zu thun.

Aber ſein Körper war zu ſehr geſchwächt, und er ſelbſt fühlte
ſich auch zu unwohl, als daß ſolch leidenſchaftlicher Eifer bei
ihm feſten Fuß faſſen konnte. Er blieb wieder ſtehen, lachte
und murmelte vor ſich hin: „Die kleine Schlange.“

Dann ſah er ſich nach einer „Deſtille“ um, denn er fühlte,
daß er etwas „Geiſtiges“ zu ſich nehmen müſſe. Er wußte,
daß der Schnaps ſeinen Körper neu beleben und ſein Bewußt-
ſein ertöten würde. „Und ſchließlich“, ſagte er ſich, „bin ich ja
doch am meiſten zu tadeln. Warum hab' ich der kleinen Schlange
ſo ſehr vertraut

Mit dieſen Worten, die er vor ſich hin ſprach, ſtieß er die
Thür eines Schnapsladens auf und trat auf den Schenktiſch
zu, an dem wohl ein halb Dutzend Männer und Frauen ſtehen
mochten. „Sie wünſchen mein Herr?“ fragte das Büffett-
fräulein.

Er fuhr mit der Hand in die Taſche, zog ſie aber ganz ver
dutzt wieder heraus und verließ das Lokal. Hinter ſich hörte
er die Sticheleien der Männer und das Gelächter der Frauen.
Draußen auf der Straße hüllte i die feuchte Luft förmlich
wie eine Decke ein, und mühſam ſchleppte er ſich bis an den
nächſten Laternenpfahl. Jn ſeiner nächſten Nähe befand ſich
eine Schaubude, vor der Männer ſtanden, die mit bloßen
Schwertern hantierten, um das Publikum zur Beſichtigung
des „Armes, der kein Fleiſch hatte und nur aus Knochen be-
ſtand“ anzulocken, „etwas, das jede Mutter ſehen müßte“. Jnheutiger Zeit rentiert es beſſer, als Mißgeburt auf die Welt

u kommen wie als ein Mann, der außer ſeinen geſunden
Gliedern nichts weiter beſitzt. Die Mißgeburt braucht nur
ftill zu ſtehen und ſich angaffen zu laſſen, und kann dabei
leicht 5 Pfund den Abend verdienen, während der Mann mit
den geſunden Gliedern nur Ware auf dem Arbeitsmarkt iſt,
die keinen Abſatz findet. Der Junge mit dem „Knochenarm“
i ſich auch außerhalb der Bude; er war à la Buffalo

ill gekleidet und balancierte einen Spieß auf ſeinem Kinn.
Er ging dann wieder in die Bude hinein, um dort noch
andere Heldenthaten zu vollbringen, und das Volk ſtrömte in
Scharen herein, um das zu ſehen, „was jede Mutter ſehen
müßte“.

Jos ging an der Schaubude vorüber, ohne hinein zu ſehen.
Männer und Frauen rannten ihn an, aber er beachtete es
nicht. Er bemerkte weder die alten Weiber, die Fiſche und
Schweinsfüße verkauften, noch die alten Männer, die Schnür-
ſenkel und Kragenknöpfe ausriefen; ebenſo wenig die Verkaufs-
ſtände, auf denen billige Waren und allerlei Kram feilgehalten
wurden, auch nicht die r und die Straßenreiniger.
Er fühlte ſich krank und ganz hoffnungslos. Polly war noch
das letzte Glied geweſen, das ihn mit ſeiner Vergangenheit
verband, einer Vergangenheit, die von der Gegenwart, in der
er ſich befand, ſo verſchieden iſt wie das Licht von der Finſter
nis. Und jetzt hatte ſie ihn hintergangen. Es war zu ſpät,
um nochmals von neuem anzufangen, und er hatte nicht mehr
Kraft genug, um den Kampf gegen „ſein Unglückliches Schick-
ſal“ (er ſchrieb „unglückliches“ mit einem großen „U“) wieder-
holt aufnehmen zu können. Jmmer und immer hatte er ſich
wiederholt „Wenn nur Gott der Allmächtige mir Arbeit gebenwill, dann will ich gar nichts weiter von d erbitten“ und
nichts war dabei herausgekommen.

Das Unglück hatte ihn in den Schnapsladen getrieben, wiees ja täglich Leute dahin führt, die „außer Arbeit“ ſind, „für

deren Dienſte man keine Verwendung hat“. Er lechzte förmlich
nach Schnaps. Seit jenem Tage, an dem die Frau des Dock-
arbeiters ihm für drei Pence Schnaps geholt hatte, hatte ſichſeiner ein unwiderſtehliches Verlangen v geiſtigen Getränken



bemächtigt. Wie der Dockarbeiter meinte: Er hatte ſich ſo
ſehr dem „Suff“ ergeben, als ob er ihn von Vater oder Mutter
geerbt hätte.

Er ſetzte ſeinen Weg fort und wurde plötzlich von der Frau
des Dockarbeiters angeſprochen:

„Ah, ſieh da, Mr. Coney, warum haben Sie ſich denn ſo
lange nicht ſehen laſſen? Was haben Sie denn mit Jhrem
Auge gemacht

„wWie geht's Jhrem Kinde?“ fragte Jos.
„Danke, recht gut. Bitte, kommen Sie doch mit und bleiben

Sie zum Abendbrot bei uns. Mein Mann wird ſich ſehr freuen,
Sie zu ſehen. Kommen Sie doch, Mr. Coney.“

Jos ſchüttelte den Kopf und ging weiter. Vor einem Zimmer,
in dem ein großes Bett ſtand, blieb er ſtehen. Auf dem Bette
lagen ſechs Männer und daneben ſtand ein altes chineſiſches
Weib, das Pfeifen mit Opium füllte. Jos hätte auch ganz
ern einmal dieſes Betäubungsmittel verſucht, er hatte aber
ein Geld mehr, um ſich eine Pfeife voll zu kaufen, und ſo

blieb er denn vor dem zerbrochenen Fenſter nicht länger ſtehen
und ging weiter. Er kam jetzt in ein Gäßchen, das ſo ſchmal
war, daß man nur noch gerade gehen konnte. Das
Gäßchen führte in einen Hof, auf deſſen einer Seite mehrere
verfallene Häuſer ſtanden und deſſen andere Seite eine Mauer
begrenzte. Leute, die von ihrem Wirte exmittiert worden waren,
ſchliefen hier unter einem Zelte. Ueber die Mauer konnte man
in den jenſeits derſelben fließenden Kanal ſehen, und während
Jos ren brachten zwei Weiber aus dem Hauſe einenMatroſen geſchleppt. Die eine hielt ihn am Kopf, die andere
an den Beinen, ſie hoben ihn über die Mauer und ließen ihn
auf die Bruſtwehr gleiten.

„Vom Opium betäubt!“ ſagte Jos zu ſich. „Mich ſoll's
r indern, ob er hier liegen bleiben oder ins Waſſer fallen
wird.

Aus dem Gäßchen ſchritt er heraus und kam an dem Hauſe
vorbei, in dem die „Oſtend Gräfin“ wohnte. Es war dies
eine Franu, die ſchon ſeit zwanzig Jahren nicht mehr das Vicht
des Tages geſehen hatte. Die halbe Straße und ein großes
Wirtshaus an der Straße gehörten ihr, und mit einer Menge
von Katzen, Eſeln und Papageien teilte ſie ihre Wohnung.
Einer ihrer Lieblingshunde war eines ſchönen Tages von der
vorhin erwähnten Mauer ins Waſſer geſtürzt, und ein ges
bruder von ihr hatte ihn wieder herausgeholt. Dieſen Ze
kumpan ſetzte ſie als Wirt der ihr gehörigen Kneipe ein, unddort trank er ſich zu Tode. Nach ihrem Lode wird ihr Beſitz

auf einen Neffen übergehen, der ebenſo dem Trunke ergeben
iſt. Jn ihrer Jugend wac ſie von ihrem Liebhaber betrogen
worden, und ſeit dieſem Tage hat ſie nie wieder das Licht derSonne geſehen. „Wenn i von einem Manne ſo behandelt

worden wäre,“ hatte das Eichkätzchen einmal zu Jos geſagt,
„hätte ich mir das Leben genommen.“ (Fortſ. f.)

e Akü
Eine Uenigkeit.

Aus dem Kleinruſſiſchen des W. Stefanik.
Das ganze h Pricht von der Prigreit: Grytz Vjetutſchy

hat ſein kleines Mädchen im d e Auch die Aeltere
hat er ertränken wollen, aber die hat geweint und um ihr
Leben gebeten.

Seit dem Tode ſeiner Frau war dem Grytz das Daſein
ſchwer geworden. Ohne Frau konnte er abſolut nicht mit den
Kindern fertig werden. Heirxaten wollte ihn niemand, obzwar
nicht gerade die Kinder ein Hindernis geweſen wären, um eine
Frau zu finden aber die bittere Armut! Zwei Jahre ſchlugß der arme Grytz allein mit den kleinen Kindern durch. Jm
Dorfe wußte man h pit er eigentlich lebte, wie er ſich ein
richtete; nur die allernächſten Nachbarn wußten etwas davon.
Sie erzählten, daß Grytz den ganzen Winter hindurch kein
ſetuer ar hakte und daß er die Tage und Nächte mit
einen Kindern guf dem Backofen gelegen war.

Und z ſpricht das ganze Dorf vom Grhytz.Am o ten Nachmittage war er nach Hauſe gekommen und

fand ſeine Kleinen am Ofen.
„Vater, wir wollen eſſen,“ ſagte Handsjunja, die Aeltere.
„Was ſoll ich Euch geben Mich könnt Jhr eſſen! Da iſt

Brot! Stopft r die Magen voll!“
Grytz z den Kindern ein Stück Brot.
„Zur Welt hat ſie Euch gebracht und Euch dann mir über

laſſen. Die Erde ſoll ihr keine Ruhe rn Jrgendwo
ſchleicht ja die Peſt herum verflucht ſoll ſie ſein! Zu
uns aber kommt ſie nicht! Selbſt die Peſt fürchtet ſich vor
dieſer Hütte.
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Die Mädchen hörten nicht, was der Vater da redete. Sie
ſaßen ſtill auf dem Herd und aßen ihr Brot. Man konnte ſie
nicht anſehen, ohne Schrecken und Mitleid zu empfinden Der
liebe Gott mochte wiſſen, wieſo dieſe winzigen Knöchelchen zu
ſammenhielten! Nur vier ſchwarze Augen waren noch leben
dig. Und es ſchien, als wären dieſe Augen ſchwer wie Blei
und der Wind würde ohne Pel ſweregp Augen die Kinder
körperchen wie Flaumen in die Höhe wirbeln. Sie aßen das
trockene Brot, und die kleinen Knochen ihrer Geſichter knirſch
ten, als wollten ſie zerbrechen.

Auf der Bank ſitzend, ſchaute Grytz zu ihnen hinauf. Er
dachte: „Tote! und er zuſammen.
Schweiß bedeckte ſeine Stirn. Er bekam ein Gefühl, als wäre
ein ſchwerer Stein auf ſeine Bruſt Die Kleinen kauten
an dem Brot und Grytz war auf die Erde geſunken und hatte
zu beten begonnen. Aber immerfort zog es ihn, auf die
r zu ſchauen und unaufhörlich wiederholte es in ihm:
„TotelEinige Tage hindurch fürchtete er ſich, in ſeiner Wohnung
zu bleiben. Er ging von einem Nachbar zum andern, und die
erzählten ſpäter, wie verſtört er geweſen war. Sein
wurde ganz fahl. Seine dunkel umrandeten Augen waren tie
in die Höhlen zurückgetreten, als ſchauten ſie ni f die
S Gotteswelt, ſondern auf den Stein, der ſeine Bruſt zer

rückte.
Eines Abends kam Grytz nach Hauſe und kochte Erdäpfel.

Nachdem er ſie geſalzen hatte, warf er ſie auf den Ofen, daß
die Kinder davon eſſen konnten. Als ſie alles verzehrt hatten,
ſagte er zu ihnen

„Kommt herunter wir gehen einen Beſuch machenDie Mädchen krochen vom Sfen herab. Grytz zog ihnen zer
lumpte Kleidchen an, nahm die kleine Dotzjika auf den Arm,
die ältere Handsjunja bei der nd und verließ das Haus.
Eine lange Weile ging er das Thal entlang, dann ſtieg er aufeinen Hügel. Unter bin lag der Fluß, ſchön beleuchtet, ruhig

und ſchimmernd wie Queckſilber. uderte W Von
dieſen ſchimmernden Fluß atmete Kälte auf ihn. Der Stein
der ihn drückte, wurde ſchwerer und ſchwerer. Er vermo
kaum zu atmen, und es machte ihm Mühe, die kleine Do

zu tragen. 4Er ſieg in das Thal hinunter. Seine Zähne knirſchten und
das Echo wiederholte dieſes Knirſchen. Grytz war es, als
würde ein feuriger Riemen ſeine Bruſt zuſammenſchnüren, und
es brannte ihm das Herz und der Kopf.

Als er an den F iß gelangte, konnte er ſchon nicht
langſam gehen. Er ließ Handsjunja und lief mit
am Arm. Handsjunja lief ihm nach. nahm Doßtik

beiden Händen, ſchwang ſie ſchaukelnd und warf ſie i

aſſer. tSann wurde ihm leichter, und er fing an, mit ſich ſelber zu
reden.„Jch werde den Herren Richtern ſagen, daß ich mich imnmög-
lich einrichten konnte. Nichts iſt zum Eſ en da, ni zu

Niemand iſt da, um die Wäſche zu waſchen,
ar nichts iſt da! Jch nehme meine

nun ja auf den
eizen. eKöpfe zu kämmen

Strafe an, weil ich ſchuldig bin

Galgen!“ SUnd neben dem Grytz ſtand Handsjunja und redete zurgleichen Zeit wie er, und redete ebenſo raſch
eher ertränkt mich nicht! Ertränkt mich nicht, ertränkt mich

nicht

„Nun, wenn Du ſo bitteſt, ertränke ich dich nicht
Aber es wäre doch für Dich beſſer! Meine Strafe bleibt die
ſelbe, ob für eines oder für zwei Bis Du groß wi
wirſt Du ein bitteres Leben haben und bis Du groß biſt un
als Amme unterkommſt, wird es Dir wieder bitter ſein!

Du willſt„Ertränkt mich nicht, ertränkt mich nicht!“
„Nein, nein, ich thue es nicht! Jch ſage Dir aber, der Dotzika

wird es beſſer ſein als Dir Nun was Geh in das Dorf
urück, und ich gehe in die Stadt, mich anzuzeigen. Schau,
aß Du nicht verirrſt! Geh dieſen Pfad da, 48 bis auf den

Gipfel des Hügels, von da kommſt Du zur erſten gittte eh
hinein und ſage ſo und ſo: Der Vater hat mich ertränken
wollen, aber ich habe ihn gebeten, mich zu ſchonen, und jetzt
komme ich, Sie zu bitten, daß Sie mich übernachten laſſen.
Und dann, am Morgen, ſagſt Du: Möchten Sie mir
einen Dienſt verſchaffen Zu Kindern Nun, we
Du gehen willſt, dann gehe. Es wird ſonſt ſpät!

Und Handsjunja ging.
r dein dandsjunja, komm' zurück! Nimm den Stock

Triffſt vielleicht auf einen Hund, der Dich beißen will.
dem Stock iſt es ſicherer.“

Handsijunjg kehrte um, nahm den Stock und ging dem Dorfe
zu. Grhytz krempelte ſeine Hoſe auf und wollte den Flu
durchwaten, denn die Stadt lag in dieſer Richtung. Er tr
ſchon t das Waſſer. Aber da überkam ihn Grauen. Er wurde
ganz kalt.m Namen Gottes des Vaters und des Pahne und des
heillgen Geiſtes. Amen. Vater unſer, der biſt in dem

S S S e
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immel liſpelte er in ſeiner Angſt, kehrte zuruck auf das
fer und ging zur Brücke

Amen! (W. A.Ztg.)
Ueber den Menſchenaffen

von Java macht Profeſſor Ernſt Haeckel in der September
nummer der Dtſch. Rdſch. intereſſante Mitteilungen, denen wir
folgendes entnehmen

Das intereſſanteſte Exemplar eines Menſchenaffen war ein
junger Gbibon, den Haeckel in Buitenzorg auf Java mehrereMonate hiadurch lebend in ſeiner Wohnung beobachten konnte.

Jch erhielt denſelben von dem Sohne meines verſtorbenenSahes Wilhelm Preyer als Geſchenk,“ ſchreibt der berühmte
elehrte. Die Art der Gattung Gibbon, zu der mein kleiner

Freund und Primaten-Vetter gehörte, findet ſich ausſchließlich
auf Java und r den wiſſenſchaftlichen Namen Hylobatus
leuciscus. Jn der Naturgeſchichte wird er als „Moloch“ oder
„aſchgrauer Gibbon“ aufgeführt. Die Eingeborenen nennen ihn
„Oa“ nach den charakteriſtiſchen Lauten, die er gewöhnlich mehr
mals hinter einander ausſtößt. Das kleine Tier iſt in auf-
rechter Stellung kaum 1 Meter hoch und hat im ganzen dieStatur eines zarten, ſechsjährigen Kindes, jedoch i der Kopf

im Verhältnis Liel kleiner, die Taille ſchlanker, die Beine ſind
kürzer, die Arme viel länger. Die Geſichtsbildung des Oa iſt
viel menſchenähnlicher, als die des Orang. Mich erinnerte ſeine
Phyſiognomie an einen bankerotten, von ſchweren Sorgen ge
aten Bankdirektor, der mit gerunzelter Stirn über die Folgen

es großen Krachs nachdenkt. Sehr auffallend war das Miß-
trauen, das unſer Oa r v allen weißen Europäern be-hielt; ſowohl Prof. Treub als mich betrachtete er ſtets mit Arg-
wohn, ſchloß er bald intime Freundſchaft mit den
braunen Malayen unſeres Hauſes und beſonders mit den kleinen
Kindern. Ganz beſonders liebte er einen kleinen häßlichen ſechs
rn ungen, den wir wegen ſeines dicken Kopfes und ſeinesreiten Mundes ſcherzweiſe Froſch oder Rana nannten. Die
beiden Freunde konnten ſtundenlang zuſammen auf dem Raſen
ſitzen und ſich eng zwfagt halten. Oa ſchlug ſeinen langen
Arm um den Hals des Rana, während dieſer den Leib des
Affen umarmte. Auf der Erde ging Da ſtets aufrecht auf den
Hinterbeinen, während die Arme, ſeitlich horizontal ausgeſtreckt,
als Balanziergewicht benutzt wurden. Niemals berührte er bei
ſeinem behenden Lauf den Boden mit den Händen, wie der
Drang und der Schimpanſe, niemals kroch er auf allen Vieren.
Mit beſonderem Behagen ſtreckte ſich Oa, wenn er ſich müde
geturnt hatte, auf den Raſen aus und ließ ſich die Tropenſonne
auf den Leib ſcheinen. Dabei legte er gewöhnlich einen Arm
unter den Kopf und nahm genau dieſelbe Lage an, wie ein
müder Wanderer, der ſich unker dem Schatten des Baumes auf
den Rücken z Jn großen Zorn geriet er, wenn ich ihm be-
ſondere Leckerbiſſen hinhielt, ohne daß er ſie ergreifen konnte;
er ſchrie dann wie ein unartiges Kind ſo lange, bis ich ihm
das Gewünſchte gab.

Die Laute, die er in ſolchen Affekten des Zornes und Aergers
von ſich gab, beſtanden in einem gellenden oft wiederholtenBe THuih“; ſie waren ganz verſchieden von dem ge
wöhnlichen „ODa--Oag-Da“, das er in verſchiedener Betonung
um Ausdruck verſchiedener Gemütsbewegungen verwendete.
inen dritten Laut, einen gellenden Schrei, ſtieß er aus, wenn

er plötzlich in Schrecken verſetzt wurde, ſo einmal, als ich Miene
machte, ihn in einen Bach zu werfen. Die Sprache der Men
ſchenaffen iſt zwar nicht reich an verſchiedenen Lauten, dieſe
werden aber ſo ausdrucksvoll moduliert, verſchieden in Bezug
auf Tonhöhe, Stärke und Zahl der Sil r an
ewendet, dazu noch durch mannigfaltige Geſten Hand-ewegungen und Mienenſpiel ſo ſtunfallig erläutert, daß der

länger mit ihnen vertraute Beobachter daraus ganz beſtimmte
Schlüſſe auf Wünſche und Empfindungen ziehen kann. So ge
brauchte mein ſanfter Hausgenoſſe ſeinen gewöhnlichen Laut
Da i verſchieden, daß eine ganze Anzahl verſchiedenerVorſtellungen und Gemütsbeſtimmungen daraus erraten konnte.

Wenn er ſich beſonders wohl fühlte, klang das ſanfte „Oa“ wie
das behagliche Schnurren einer atze; wenn er zum Vergnügen
turnte, hatte das helle „Oa“ einen jauchzenden Klang; wenn
er nach Futter klang es fordernd; wenn er fremde
Beſucher ſah, mißtrau fragend. Ja, er hielt ſogar in ſtillen
Stunden, auf ſeiner Kiſte ſihend, mit leiſer Stimme Selbſt
eſpräche, indem er von Zeit zu Zeit bald nur einmal, bald
ngſam r oder dreimal hintereinander ein ſeufzendes „Oa“

nen lie
Außer Milch und Kakao trank er auch gern ſüßen Wein und

war dann ebenſo angeheitert, wie es ſeit Noahs Beiſpiel bei
uns Menſchenkindern der Jan iſt. Becher und Taſſen umfaßte
er geſchickt mit beiden Händen und trank daraus wie ein Kind.es und Drangen ſchälte er genau ſo, wie wir es gewohnt

während er die Frucht mit der linken Hand feſthielt, ent

fernte er mit der rechten geſchickt die Schale und biß dann ein
Stück nach dem andern ab.

Die meiſten Malayen betrachten ſowohl den Gibbon als den
OrangUtan nicht als gewöhnliche Tiere. Die einen halten ſie
für verzauberte Menſchen, die anderen für Miſſethäter, die zum
Strafe in Affen verwandelt wurden, noch andere für Menſchen
die auf der Seelenwanderung begriffen ſind. Eine von der
malayiſchen Frauen unſeres Hauſes r hie folgende Geſchichte

wei Kinder zogen mit ihrer Tante Oa in den Wald. Beim
Früchteſuchen verloren ſie ihre Führerin und konnten ſie nich
finden tagelang riefen ſie vergeblich „Oa! Oa!“ Jmmer tiefer
im Walde verirrt, ſuchten ſie ſchließlich Schutz auf den Bäumen
wie ſie es von den Affen ſahen. Allmählich nahmen ſie auch
deren Lebensweiſe an und nährten ſich nur noch von Früchten
Die menſchliche z verlernten ſie ganz, und nur der ge
wohnte klagende Ruf blieb rhe Später heirateten ſich die
S Feſchwiſter und wurden die Stammeltern der heutiger

ibbons.

Litteratur.
Von der Kommnunalen Praxis, s für Kommunal

politik und Gemeindeſozialismus (Dresden, Verlag Kaden u. Co.)
iſt uns ſoeben die Nr. 16 des 1. Jahrganges zugegangen. Aus
dem Jnhalt dieſer Nr. heben wir hervor: Das Kommunal
wahlrecht in Halle. Kommunalprogramme (Das heſſiſche
Kommunalwahlprogramm). Kommunales Wahlrecht (Mehr
Schutz für das Wahlrecht. Vierklaſſenwahlrecht Arbeiter
verhältniſſe (Ein Gewerbegericht für NeuWeißenſee. Bau
arbeiterverhältniſſe und. Wohnungsnot. Städtiſche Arbeiter
ausſchüſſe in Köln. Städtiſche Arbeiterverhältniſſe in Dresden
Zum Bauarbeiterſchutz. Organiſation der ſtädtiſchen Bedienſte
ten in Stuttgart). Wohnungsweſen (Der richtige Stand.
punkt! Die in arg Wohnungsjammerin Hirſchberg. Die Wohnungserhebung der Stadt Nürnberg
Wohnungsbeaufſichtigung in München). Gas, Waſſer, Elek
trizität, Straßenbahnen (Die n zu NürnbergFürth). Bildungsweſen (Fortbildungsſchulweſen ina furt a. M. Schulbäder her! Zur Simultanſchulfrage in

ünchen). Geſundheitsweſen (Der Milchkrieg in Berlin
Das verſeuchte Kinderſpital in Berlin. Schulärzte in u
Geſundheitskommiſſion und Wohnungsfrage). Rundſchau
Die Bevölkerungszunahme in Stadt und Land. Mißſtände imſtädtiſchen Dbdach zu Berlin. Fürſorge für Gemeindebeamte.

Auf dem Krankenkaſſentage. Die ſtädtiſche Bevölkerung
Sachſens. Bürgerliche oder rechtskundige Bürgermeiſter c.

Das Muſterkorps am Main.
Es ſteht ein Kommandeur am Main,
Der iſt gar ſittſam, hold und rein.
Er hat auch Generäle,
Die ſtehen ſtramm um ihn herum
Und ſingen laut Choräle.
Dabei iſt auch ein Adjutant,
Der einſt bei den Kuhne ſtand.
Wenn Rauch und Pulver qualmen,
Dann klemmt er ſein Monocle ein
Und ſingt äh fromme Pſalmen,
Da iſt z ein Avantageur,
Der hatte folgendes Malheur:
Er ſang einmal beim Raſten
Von einem Wirtshaus an der Lahn
Schwapp, kam er in den Kaſten.
Da iſt ein Unteroffizier,
Der die Rekruten drillt mit Gier.
Dem dümmſten von den Kerlen
Singt er gar ſanft das Liedlein vor:
„Du haſt Diamanten und Perlen.“
Erz'llenz hat einen Tambour auch,
Der ſchläft des Nachts nach altem Brauch,
Und ſoll's ans Aufſtehn gehenDann ſingt er erſt noch g nell im Bett:

„O Thäler weit, o Höhenl“
Erz'llenz hat einen Burſchen, ei,
Der ſtammt weit aus der Polacket,

z mit per num Tanze geht, beſingt er ſie:„Du biſt wie eine Sia
Es iſt kein Korps ſo keuſch und rein
Wie das in Frankfurt an dem Main.
Die andern müſſen ſchämen
Sich rings im Reiche, möchten
Sich dran ein Beiſpiel nehmen

Kladderadatſch.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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